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Vorwort

Liebe Leserinnen und Leser,

das Jahr 2012 neigt sich dem Ende zu – für uns, die Schülerinnen
und Schüler sowie die Lehrerinnen und Lehrer am Gymnasium
Carolinum, ein ganz besonderes. Mit großer Unterstützung von
Jost Reinhold, dem Vorsitzenden unseres Schulvereins, ist es uns
gelungen, die Vision vom Camp Carolinum in Babke Realität 
werden zu lassen. Alle Schülerinnen und Schüler der siebten 
Klassen konnten bereits erste Erfahrungen im Camp sammeln, 
unter anderem darüber lesen Sie in unserem Heft.

Wir hoffen, Ihnen durch die Vielfalt der Beiträge die Winterzeit
verkürzen zu können.

Für das neue Jahr wünschen wir Ihnen alles erdenklich Gute 
sowie beste Gesundheit.

Ihr Redaktionskollegium
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Aus dem Schulleben

Rede des Schulleiters Henry Tesch
Liebe Abiturientinnen und Abiturienten,

ein Marathon  liegt hinter  Ihnen. Sie haben zwar keine
42,195 km zurückgelegt,  aber Sie haben eine 12jährige
Schulzeit  erfolgreich  absolviert.  Sie  haben  wie  ein 
Marathonläufer  regelmäßig  trainiert,  Sie  haben  mit
Ausdauer, mit Willensstärke, mit hoher Motivation und
eben  auch  mit  einer  gewissen  Taktik  die  Ziellinie
durchlaufen. Heute nun sitzen Sie als Sieger in der Aula
des  Gymnasium  Carolinum,  um  den  höchsten  Schul-
abschluss,  das  Abiturzeugnis,  dafür  in  Empfang  zu 
nehmen.  Sie  können  stolz  sein  auf  das  Erreichte. Wir,
die Lehrerinnen und Lehrer, die Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter  des  Carolinums,  gratulieren  Ihnen  sehr
herzlich.

Mit  Ihnen  gekommen  sind  Ihre  Eltern,  Ihre  Groß-
eltern,  Freunde  und  Bekannte,  die  ich  willkommen 
heißen  möchte.  Ebenso  begrüße  ich  die  Partner  und
Unterstützer unserer Schule. 

Sie  alle  wollen mit  Ihnen,  liebe Abiturientinnen  und
Abiturienten,  den Abschluss  Ihrer  Schul laufbahn,  Ihres
Marathons, feiern.

Mit dem Abitur haben Sie sich ein „göttliches“, also ein ausgezeichnetes, ein einzigartiges, ein
vortreffliches Geschenk gemacht. „Carolymp – Die Götter gehen“ – mit diesen Worten haben
Sie sich am letzten Schultag von uns, Ihren Lehrerinnen und Lehrern, verabschiedet. Mit Ihrem
Programm haben Sie uns in die griechische Mythologie entführt. Sie haben uns einen Tempel
bauen lassen. Welch ein schönes Bild – die Schule als der Tempel des Lernens. Sie haben uns
mit den Göttern, in deren Rollen Sie geschlüpft sind, bekannt gemacht.

Wer kennt sie nicht, die Gestalten des Olymps? Zeus, der Göttervater, Poseidon, der Gott des
Meeres, Demeter, die Muttergöttin, Athene, die Göttin der Weisheit, und all die anderen Götter
der  griechischen  Sagen  sind  noch  heute  ein  Begriff.  Und  auch  in  Ihr  Gedächtnis  haben  sich 
diese Gestalten eingeprägt, so sehr, dass Sie diese nachgestaltet und nachempfunden haben. Sie
haben das Carolinum zum Olymp werden lassen.

In der griechischen Mythologie ist der Olymp der Berg der Götter. Er galt als Wohnstätte der
Götter, als göttlicher Palast, wo man zu Beratung und Schmaus zusammenzukommen pflegte.
Sie,  liebe Abiturientinnen und Abiturenten, verlassen nun den „Carolymp“, den Sie 8 Jahre zu
„Beratung und Schmaus“ betreten haben. Und rechnet man einmal die Stunden zusammen, die
Sie  in dieser Zeit  am Carolinum,  in der Schule,  verbracht haben,  so kommt es mit Sicherheit
einem  zweiten  Zuhause  gleich,  auch  wenn  Sie  dann  doch  nicht  von  einer  „Wohnstätte“ 
sprechen möchten. Obwohl wir uns natürlich freuen, wenn Sie sich hier so gefühlt haben. 

Schulleiter Henry Tesch während seiner
Rede



Das Schulhaus mit seinen Räumen, mit seinen Fluren, mit der Bibliothek, mit der Cafeteria
und die Mensa sind für Sie in den letzten Jahren zu vertrauten und viel besuchten Orten gewor-
den.  Sie  haben  viel  Zeit  mit  Ihren  Mitschülerinnen  und  Mitschülern  verbracht,  ebenso  mit 
Ihren Lehrerinnen und Lehrern. 

Wir wünschen uns, dass Sie an viele Ereignisse, Erlebnisse, Projekte und Freundschaften er-
innern werdet, die Sie in Ihrer Schulzeit geprägt haben. 

Blicken wir zurück, und dies sei an einem Tag wie diesen erlaubt, so erinnern wir uns an die
5.  Summerschool, mit  der  Sie  in  die  12. Klasse  gestartet  sind  und  die  Ihnen  unter  dem Titel
„Menschen-Bilder“ viele interessante und unvergessliche Begegnungen brachte. 

Auch  die  Studienfahrten  und  die  Ausrichtung  Ihrer  Vernissage  zu  Kunst,  Musik  und 
Literatur mit Ihren Abschlussarbeiten, Ihrer KuMuLi, gehörten fest zu Ihrer Abiturstufe. Eben-
so  die  Schulfeste,  das  Carocktikum  und  das  Weihnachtssingen  werden  Ihnen  hoffentlich  in 
guter Erinnerung bleiben, waren es doch  immer wiederkehrende Ereignisse  in Ihrer Schulzeit.
Ein  besonderer  Höhepunkt  waren  für  Sie  die  Klassenfahrten,  die  Schüleraustausche  und  die 
verschiedenen Comenius-Projekte, die Sie mit viel Kreativität und Fleiß begleitet haben. Auch
das Sportfest ist Ihnen in besonderer Erinnerung geblieben. Dieses Ereignis würden Sie sich für
die Ihnen folgenden Schülergenerationen wieder wünschen. 

Liebe Abiturientinnen und Abiturienten, Sie haben bewiesen, dass Sie sich besonderen For-
derungen stellen. Der Gesamtdurchschnitt von 2,35 beweist dies. Das waren harte Arbeit, Fleiß,
Ausdauer  und  Leistungsbereitschaft  Ihrerseits. Wir  freuen  uns  über  alle  Zeugnisse,  in  denen
zum Ausdruck kommt, dass Sie um Leistungen gekämpft haben. Und ganz besonders freuen wir
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uns über die 3 Zeugnisse mit dem Gesamtdurchschnitt von 1,0. Sie alle können stolz auf das von
Ihnen Erreichte sein.

Die herzlichsten Glückwünsche möchte ich Ihnen auch von unserem Schulvereinsvorsitzen-
den, Herrn Jost Reinhold, überbringen. Er wäre heute sehr gern bei Ihnen gewesen. Der Schul-
verein  hat  Sie  über  die  Jahre  durch  das  schulische  und  außerschulische Leben  begleitet.  Eine
Reihe von Vorhaben, von Projekten wäre ohne die finanzielle und die ideelle Unterstützung des
Schulvereins nicht möglich. Dazu gehören sportliche Ereignisse, wie Drachenbootveranstaltun-
gen oder die Carolinum Baskets. Dazu gehören kulturelle Veranstaltungen, die zu einem beson-
deren Anziehungspunkt  für  die Öffentlichkeit  geworden  sind. Und  dazu  zählt  auch  das wohl
größte Vorhaben des Schulvereins, das kurz vor seiner Vollendung steht, der Bau einer nationa-
len  und  internationalen  Jugendbegegnungsstätte  in Babke,  inmitten  des Müritz-Nationalpark.
Dieser  außerschulische Lernort  gibt  uns  die Möglichkeit  des Lernens  am anderen Ort.  Erzie-
hung, Unterricht und auch Erholung können hier in besonderer Form verknüpft werden. Durch
das „Lernen am anderen Ort“ wird das Lernklima aus den Klassenzimmern an einen Ort verlegt,
der  gerade den  sozialen Beziehungen  in  einer Klasse  oder Gruppe  viele Möglichkeiten bietet,
hier eine neue Wahrnehmung untereinander zu finden.

Vielleicht wird der Schulverein für Sie auch das Bindeglied, wenn Sie nicht mehr Schüler des
Carolinums sind. 

Liebe Abiturientinnen und Abiturienten, wir hoffen, dass Sie mit Freude an Ihre Schulzeit am
Gymnasium Carolinum zurückdenken. Bei den bereits erwähnten zahlreichen Projekten, Studi-
enfahrten, Wettbewerben und natürlich  im Unterricht konnten Sie sich viel Wissen aneignen,
aber  auch  Ihre  individuellen  Fähigkeiten  und Neigungen  ausprobieren. Mit  diesem  Rüstzeug
entlassen wir Sie nun in die „große weite Welt“.

Freude, schöner Götterfunken, Tochter aus Elysium! 
Wir betreten feuertrunken, Himmlische, dein Heiligtum. 
Deine Zauber binden wieder, was die Mode streng geteilt, 
alle Menschen werden Brüder, wo dein sanfter Flügel weilt. 
Seid umschlungen, Millionen! Diesen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder, überm Sternenzelt muß ein lieber Vater wohnen! 

Wem der große Wurf gelungen, eines Freundes Freund zu sein, 
wer ein holdes Weib errungen, mische seinen Jubel ein! 
Ja, wer auch nur eine Seele sein nennt auf dem Erdenrund! 
Und wer’s nie gekonnt, der stehle weinend sich aus diesem Bund! 
Was den großen Ring bewohnet, huldige der Sympathie. 
Zu den Sternen leitet sie, wo der Unbekannte thronet. 

Freude heißt die starke Feder in der ewigen Natur; 
Freude, Freude treibt die Räder, in der großen Weltenuhr. 
Blumen lockt sie aus den Keimen, Sonnen aus dem Firmament, 
Sphären rollt sie in den Räumen, die des Sehers Rohr nicht kennt. 
Froh wie seine Sonnen fliegen durch des Himmels prächtigen Plan, 
laufet Brüder, eure Bahn, freudig wie ein Held zum Siegen! …

Erinnern  Sie  sich  an  diese  Zeilen  Friedrich  von  Schillers  aus  seiner Ode  „An  die  Freude“? 
Sie haben Ihren letzten Schultag mit der Vertonung dieses klassischen Werkes begonnen. Nun
wollen wir Sie mit diesen Zeilen verabschieden. 

Mit  Pathos  beschreibt  diese  Ode  das  klassische  Ideal  einer  Gesellschaft  gleichberechtigter
Menschen, die durch das Band der Freude und der Freundschaft verbunden sind. Friedrich von
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Schiller war in seiner Zeit ein Kosmopolit auf dem Papier. Sie können aktiv werden, Sie können
neue, auch unbekannte Wege gehen.

Freude  und  Freundschaft  werden  hoffentlich  Begleiter  auf  Ihrem  weiteren Weg  sein.  Ein
Neubeginn ist auch immer verbunden mit Hoffnung. Vaclav Havel drückte es so aus: „Hoffnung
ist nicht die Überzeugung, dass etwas gut ausgeht, sondern die Gewissheit, dass etwas Sinn hat,
egal, wie es ausgeht.“ Für Havel ist die Hoffnung also die Fähigkeit, sich für das Gelingen einer
Sache einzusetzen. 

Lassen Sie sich dabei begleiten von Kreativität, von Mut und Tatendrang. Probieren Sie sich
aus. Sammeln Sie Erfahrungen,  lernen Sie  aus dem, was Sie  tun. Nehmen Sie  auch den einen
oder anderen Ratschlag an. Blicken Sie zurück auf Erreichtes, wie jetzt auf Ihr Abitur. Seien Sie
stolz auf Ihre Ergebnisse, auch auf die ganz kleinen, die sich am Ende zu einem Großen zusam-
menfügen. Setzen Sie sich immer wieder neue Ziele. Bewegen und verändern Sie. Nehmen Sie
andere auf  Ihrem Weg mit. Lassen Sie  sich  inspirieren,  lassen Sie  sich mitnehmen. Teilen Sie
Ihre Freude an Gelungenem, denn „Geteilte Freude ist doppelte Freude.“

Liebe Abiturientinnen  und Abiturienten,  denken  Sie  an  die Menschen,  die  Ihnen  geholfen
haben, die Ihnen zur Seite gestanden haben. Denken Sie an Ihre Eltern, an Ihre Großeltern. Sie
waren es, die Sie bis hier behütet haben, die auch weiterhin für Sie da sind.

Liebe Eltern, liebe Großeltern, wenn Sie sich umsehen, werden Sie feststellen, dass sich viele
von Ihnen inzwischen kennen. Da war die Aufnahme in der 5. Klasse, vielleicht auch schon die
Zeit davor, gemeinsame Elternabende, einzelne Veranstaltungen in der Schule und nun die fei-
erliche Zeugnisausgabe. 

Und wenn Sie sich noch ein weiteres Mal umschauen, so werden Sie feststellen, dass wir alle,
Sie,  Ihre Nachbarn, meine Kolleginnen und Kollegen und auch  ich ein wenig  reifer geworden
sind. Reifer genau um die Jahre, die Ihre Kinder  in der Schule verbracht haben. Reifer um die
Erfahrungen, die Sie mit Ihren Kindern, mit der Schule, insgesamt gemacht haben. 

Wenn Sie sich die jungen Leute so anschauen, die heute bescheinigt bekommen, dass sie be-
reits die erste große Prüfung in ihrem Leben, nämlich ihre eigene Reifeprüfung, bestanden ha-
ben, dann fragen Sie sich sicher, wo ist nur die Zeit geblieben? Betrachten Sie einfach Ihre Kin-
der.

Alle Mühen, so manche Anstrengung, vielleicht auch das eine oder andere Traurig sein, aber
vor allem die Freude, die Sie in all den Jahren miteinander hatten, all das vereint sich in unseren
jungen Menschen, die heute hier sitzen und zu Recht aufgeregt sind, um gemeinsam das Ende
ihrer Schulzeit zu besiegeln und zu feiern. Lassen Sie Ihre Blicke durch die Reihen der Abitu-
rientinnen und Abiturienten wandern. Es ist ganz offensichtlich, das Tun der vergangenen Jahre
hat sich gelohnt. Dass Ihnen das, liebe Eltern, liebe Großeltern, ganz hervorragend gelungen ist,
das kann man, glaube ich, deutlich sehen. 

Liebe Abiturientinnen und Abiturienten, rückblickend ist es auch für uns als Ihre Lehrerin-
nen und Lehrer eine Freude zu sehen, wie Sie sich verändert haben, jeder auf seine individuelle
Art. Das Bestreben Ihrer Lehrerinnen und Lehrer war es, Sie so zu bilden und zu erziehen, dass
Sie mit Wissen, Einsichten,  aber  auch mit Mut  zum Risiko und nicht  zuletzt mit Verantwor-
tungsgefühl  Ihren  neuen  Lebensabschnitt  beginnen. Mein  Dank  gilt  allen  Pädagoginnen  und
Pädagogen für die geleistete Arbeit. 

Liebe Abiturientinnen und Abiturienten, „An Tagen wie diesen wünscht man sich Unendlich-
keit. An Tagen wie diesen haben wir noch ewig Zeit. In dieser Nacht der Nächte, die uns so viel
verspricht, erleben wir das Beste, kein Ende ist in Sicht.“ Gehen  Ihnen  die  Zeilen  der  Toten 
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Hosen jetzt vielleicht auch durch den Kopf? Denken Sie an den in Kürze beginnenden Abitur-
ball? Beherrscht Sie das Glücksgefühl über das Erreichte? Ist es für Sie „das Beste“?

Oder gehen Ihre Gedanken doch schon etwas weiter? 

Sie werden nun noch mehr auf eigenen Füßen stehen. Sie werden eine eigene Wohnung be-
ziehen oder zu einer WG gehören. Sie können nun bestimmen, wie laut die Musik sein darf, wie
lange der Computer  laufen  soll.  Sie  können nun bestimmen, wann die Partys  zu Ende gehen,
wann der Abwasch erledigt wird. Klingt das gut? 

Ohne Ihnen diese Vorstellungen auch nur im Geringsten nehmen zu wollen, möchte ich Ih-
nen doch mit auf den Weg geben, dass es sich bei all der Freude darüber wirklich nur um einen
Augenblick handeln wird. Sie werden einmal mehr feststellen, dass man „an Tagen wie diesen“
doch nicht ewig Zeit hat. Sie werden feststellen, dass „an Tagen wie diesen“ neben den Wunsch
nach Unendlichkeit die altbekannten Pflichten treten und nicht nur diese, auch viele neue wer-
den hinzu kommen. 

Und genau dafür sind Sie nun bereit. Denn „Wenn du laufen willst, lauf eine Meile. Wenn du
ein neues Leben kennen lernen willst, dann lauf Marathon.“

Starten Sie erfolgreich in den diesen, in Ihren nächsten „Marathon“. Und auch wenn Sie nicht
immer als Sieger die eine oder andere Ziellinie erreichen, manchmal ist die Teilnahme das Ent-
scheidende.

Zunächst einmal genießen Sie jedoch den heutigen Tag und natürlich den Abend. Lassen Sie
sich feiern, feiern Sie mit Ihrer Familie, mit Ihren Freunden. Sie haben es sich verdient.

„Carolymp – Die Götter gehen“ – in diesem Sinne verabschieden wir uns von Ihnen.

Im Namen der Lehrerinnen und Lehrer, der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wünsche ich
Ihnen für Ihre Zukunft alles erdenklich Gute, viel Glück sowie vor allem beste Gesundheit.
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Rede der Abiturienten

Werte Eltern und Verwandte, geehrte Lehrerschaft und willkommene Gäste.
Liebe Abiturienten und Abiturientinnen.

Wir  haben  uns  heute  zusammen  gefunden,  um  den Höhepunkt  der  letzten  12  Schuljahre 
gemeinsam  zu  feiern. Wie  in  jeder mehr  oder weniger  geliebten  Fernsehserie  empfanden wir
hierbei  stets Höhen und Tiefen.  In diesen 12  Jahren hegten wir  sowohl Liebschaften als  auch
vereinzelte Feindschaften zu unseren Fächern.

In diesen nun mehr 12 Jahren, die uns alle formten und zu eigenständig denkenden und han-
delnden Menschen werden  ließen,  freue  ich mich  durchaus  sagen  zu  können,  dass  wir  diese
Staffel unter der Überschrift „Schule“ zu Ende gedreht haben. (vorausichtlicher Applaus)

Tausende  Folgen  beinhaltete  unser  schulischer  Lebensabschnitt.  Jedenfalls  wenn  ihr,  dort 
sitzende Abiturienten nie krank wart. Wie ihr seht,  läuft der Abspann langsam ab, die Credits 
gehen an einem vorüber. So manch Namen schauen wir lange hinterher, Freunde mit denen wir
nicht nur unsere Schulzeit, sondern auch unsere Freizeit teilten. Freunde, die uns halfen, die für
uns unlösbarsten mathematischen Gleichungen zu verstehen oder die uns erklärten, warum es
nicht schadet, das Gesetzgebungsverfahren der Bundesrepublik doch noch zu lernen. Freunde,
die uns alle nach misslungenen Arbeiten aufbauten und Hoffnung gaben auf Besserung.

Dieser  auf  uns  zu  geschnittene  individuelle  Film  endet  hier. Manche  von  uns  sind  traurig,
melancholisch, andere  froh, gespannt auf die weiteren Teile. Doch  jeder von uns wird sich an
diese Jahre zurück erinnern und würde die eine oder andere Stelle gerne nochmal genießen.

Meiner Freundin Melissa Drechsler und mir, Kilian Schwaiger, vielleicht habt ihr uns in den
paar Jahren schon mal gesehen, ist heute die Ehre zu teil geworden, die Abschlussrede für den
diesjährigen Abiturjahrgang 2012 zu gestalten.

Ein Großteil unseres Jahrgangs kam in der 5. Klasse an diese Schule, weitere Charaktere stie-
ßen in den 7/8/9/10/11 Klassen Episoden zu uns. Jede gute Serie braucht neuen Zuwachs. Nun
versetzten sie sich in die Rolle eines 9-10 Jahre alten Kindes. Ich zu meiner Zeit war dort gerade
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einmal 1.50, saß in den vorderen Reihen, damit ich überhaupt was sehen konnte in dieser gewal-
tigen Halle. Ein paar Wochen zuvor kannte ich nur meine alte Sporthalle als Versammlungsort.

Im weiteren Prozess lernten wir uns alle besser kennen. Ich wuchs auch noch ein wenig und
Melissa nach ihrem Wachstumsschub überragt mich noch heute.

Ich erinnere mich noch an den Abschluss der 4 Klasse, denn auch dort wurde ein Meilenstein
gelegt.  Wir  mussten  eine  neue  Richtung  einschlagen  und  uns  von  Freunden  verabschieden.
Ähnlich wie jetzt  lag eine spannungsvolle Atmosphäre in der Luft,  jedoch stehe ich heute hier
mit einem größeren Bewusstsein für das, was wir in den letzten Jahren erreicht haben, vor allem
in der Sekundarstufe 2, und was uns die Welt noch zu bieten hat. Wenn ich auf die vergangenen
Jahre am Carolinum zurückblicke, dann kann ich auf keinen Fall sagen, dass ich die Zeit bereue.
Jede  Entscheidung  ob  richtig  oder  falsch,  brachte  uns  ein  Stück  vorwärts  und  damit  hierher.
Und unsere Schulzeit bestand nicht nur stupide aus 12 Jahren reinem Lernen. Nein, diese Zeit
bestand  aus  vielem mehr.  Aus  Humor,  da  schon manch  ein  lustiger  Spruch  von  Lehrern  an
Schüler gefallen ist. Aus Angst, weil nicht jeder wusste, ob er es durch das Abitur schaffen wird.
Aus Freundschaft, denn Freunde beeinflussten unsere Prioritäten.

Wir lernten nicht nur Schulkameraden unseren Alters kennen, sondern auch die vielen Mit-
arbeiter  dieser  Schule. An  vorderster  Stelle  stehen  unsere  Lehrer. Wir  sind  ihnen  zu  großem
Dank verpflichtet und wollen sie an dieser Stelle loben. Denn gleichgültig ob einem Schüler ihr
Fach gefiel oder nicht, arbeiteten sie mit uns zusammen, behielten die Freude an ihrem eigenen
Fach und vertraten es auch mit Interesse. Natürlich sympathisieren nicht alle Charaktere mit-
einander, es wäre auch ein sehr ermüdender und kitschiger Film, wenn dies zuträfe. Doch uns
allen  kann man  positive  Seiten  abgewinnen,  denn  im  Laufe  der  Jahre  lernten wir  alle  unsere
Stärken und Schwächen kennen. Zum einem, dass ein Lehrer auch lächeln kann, wenn ein Seri-
entäter des zu spät Kommens mal wieder zuschlug. Zum anderem, dass ein Schüler auch durch-
aus nach dem Unterricht noch Interesse zeigt und ein Lehrer nie nur ein Gespenst ist, das nach
90 Minuten plötzlich verschwindet.

Dies gilt auch für die Schulleitung und das Sekretariat, nicht zu vergessen für das Catering-
personal  und die Hausmeister. Bei  jedem dieser Menschen dürfen wir  uns  bedanken. Bei  der
Schulleitung für die von ihnen organisierten Projekte, die stets dazu beitragen konnten uns wei-
ter zu entwickeln. Nicht zuletzt durch kritisches Reflektieren.

Bei unserem Sekretariat,  bei dem der  eine oder  andere  eine  vielleicht nicht  ganz  so  lupen-
reine Krankschreibung einreichen wollte und dabei nur müde belächelt wurde.

Das Catering, das es jeden Tag schafft, hunderte von Schülern mit Essen und guter Laune zu
versorgen, mich persönlich morgens mit reichlich Kaffee.

Dank auch an unsere Hausmeister, die durchaus mit ihren Fundsachen so manchem Schüler
das Leben retteten. Damit das Verlorengehen der neuen Jacke doch nicht von den Eltern geahn-
det werden muss. Und da sind wir auch schon bei Ihnen, sehr geehrte Eltern.

Denen wir auch Dank entgegenbringen, zu denen wir auch mit Stolz aufblicken dürfen, gleich
ob  die  12  Jahre  rum  sind.  Ohne  Sie  hätten  wir  nur  schwer  erreichen  können  was  wir  heute 
geschafft haben. Denn Sie fassten teils die Entscheidung, auf welche weiterführende Schule wir
gehen, sie halfen uns bei unseren täglichen schulischen Aufgaben, gaben Rat bei sozialen Aus-
einandersetzungen und konnten uns an Ihren Erfahrungen teilhaben lassen. Sie standen hinter
uns, unabhängig von unseren schulischen Leistungen, ertrugen uns in der Pubertät. Oder soll-
ten wir besser sagen, Sie ertragen uns noch immer. Naja solange sind wir auch nicht mehr zu
Hause. Zusammengefasst ermöglichten Sie uns den Weg zum Erwachsen werden.
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Dies  gilt  natürlich  auch  für  unsere  weiteren  Verwandten,  Großeltern,  Onkel  und  Tanten,
Freunde der Familie, die es mit ihren unterschiedlichen Ansichten geschafft haben uns ein viel-
seitiges  Bild  des  Lebens  zu  ermöglichen,  das  aus  vielen  verschiedenen  Skizzen  besteht,  an 
denen wir täglich streichen, verändern oder sie mit Sorgfalt wahren.

Dies wäre keine Abschlussrede, wenn wir nicht auch eine „Best off“ hätten und die dazugehö-
rigen Take Outs. Ja, Szenen an die wir uns nostalgisch oder mit viel Gelächter zurück erinnern.
Das Gefühl nach einer Prüfung, wenn sie endlich vorüber ist. Wo an primärer Stelle das Gefühl
des Schaffens steht und nicht das der exzellenten Benotung. Ein Gefühl das deshalb vorliegen
kann, weil jeder in diesem Jahrgang respektiert worden ist, gleich welche Benotungen ihm zuteil
wurden. Eine Gemeinschaft die sich dadurch auszeichnet, dass sie Solidarität und Leistung zei-
gen kann, die stets Balance hielt, in einer von Leistungsdruck geplagten Gesellschaft.

Jeder von uns erinnert sich mit Sicherheit an die vielen Traditionen des Carolinums. Der letz-
te Schultag der 12. Klasse, diese haben dort die Möglichkeit den restlichen Teil der Schule mit
ihrem Programm zu amüsieren. Oder das anschließende Aufräumen der 11 Klassen, nachdem
die Schule „etwas“ umdekoriert wurde.

Natürlich hatten wir auch zahlreiche Aktivitäten, die innerhalb der Schule zu vertreten waren.
Die  Leute  vom  Drachenboot,  unser  Basketball  Team,  das  immer  Spitzenleistungen  hervor-
bringen konnte. Unsere Büffel Company, in denen Schüler unseren Alters ein schulisches För-
dern für jüngere Schüler ermöglichten. Oder unsere eatergruppe die, wie mir zu Ohren kam,
immer vergessen wurde in den jährlichen Abschlussreden. Auch euch nochmal einen herzlichen
Dank für euer Programm am Tag für Kunst, Musik und Literatur, kurz Kumuli.

Dies sind nur einige Beispiele, warum wir ein sehr vielseitiger Jahrgang sind …, der nun bald
auseinander gehen wird. Denn nach heute wird jeder von uns einen eigenen Weg beschreiten.
Bis heute hatten wir alle ein gemeinsames Ziel:„Abitur“. Diese Aufgabe kann nun endlich abge-
hakt werden und die vielen verschiedenen Türen der Möglichkeit öffnen sich und zeigen uns die
unterschiedlichsten  Ziele.  Alte  Bekanntschaften werden  Platz machen  für  neue.  Freunde,  die
wir ansonsten jeden Tag mit einer Selbstverständlichkeit sahen, werden wir nur noch etappen-
weise besuchen können. Jedoch werden wir alle Menschen, die wir in Herz geschlossen haben,
uns noch über  Jahrzehnte hinweg begleiten, denn  sie  führten uns durch die Zeit, die unseren
Grundstein für die Zukunft legte.

Wir haben heute den höchsten  schulischen Bildungsgrad Deutschlands erhalten, wir  sitzen
hier als fester Bestandteil der derzeitigen und zukünftigen Gesellschaft, als Zukunftsträger unse-
res Landes.

Nun, die Credits sind vorüber und jeder, der mit gewirkt hat, verdient auch diese individuelle
Aufmerksamkeit. Denn jede Rolle hat ihre Aufgaben, die es zu bewältigen gilt. Dem sollten wir
uns bewusst sein.

Die  brasilianischen  Indianer  im  Mato  Grosso  haben  ein  Rezept  gegen  lange  Reden:  „Der 
Redner darf nur so lange sprechen, wie er auf einem Bein stehen kann.“ Der Fortschritt der Zivili-
sation hat es mit sich gebracht, dass Redner bei uns so lange sprechen dürfen, wie sie sich auf
beiden Beinen halten können.

In diesem Sinne wünschen wir allen beteiligten noch einen schönen Abend und hoffen, dass
sie in den späteren Stunden sowohl stehen, als auch noch reden können.

Dankeschön.
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Die Ausgezeichneten des Abiturjahrgangs

Unsere Stipendiaten

(v.l.): Henry Tesch, Riko Korzetz,
Helene Damerow, Hannes
Daher und Ulrich Meßner

Erstmalige Verleihung
des Preises 
„Orbis Latinus“ 
an Hannes Daher

(v.l.): Dr. Lutz-Ingolf Peters,
Henry Tesch und Hannes 
Daher

Unsere Abiturienten
mit einem Duchschnitt
von 1,0

(v.l.): Henry Tesch, Tom Meier,
Helene Damerow, Hannes 
Daher und Ulrich Meßner
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Unsere Abiturienten mit ihren Tutoren

12/3

von links nach rechts 1. Reihe Ekaterina Kaschapowa, Uta Voigt, Lisa Kanwischer, Lucie Arndt, 
Lisa Michelle Annutsch, Lisa Jeziorowski, Charleen Beyer, Julia Gottschalk, Karoline Retzlaff, Sophie Wahl, 

Lea Köpke 2. Reihe Frau Kollhoff, Ludwig Werner Döhnert, Maxim Klein, Patrick Kley, Eric Luther, Johannes
Eckert 3. Reihe Tilman Lunkenheimer, Clemens Kurzenberg, Max Worm, Torén Gipp, Philipp Erdmann 

12/2

von links nach rechts 1. Reihe Michaela Stöhring, Michelle Brozek, Lisa Reichenberg, Marthe Ruhnau, 
Tanja Alexandrin, Christin Hosak, Virginia Schubert, Sophie Dubberstein, Anne Peterlik 

2. Reihe Frau Michen, Frieda Schulz, Melanie Biemann, Sophie Dietel, Maxi Funk, Annica Koch,
Saskia Paschke, Mareike Müller, Paula Haas 3. Reihe Max Wilfahrt, Tobias Perlick, Philip Karstedt, Paul

Seedorf, Marek Gurzki, Robert Berchert, Thoralf Knoll 4. Reihe Dennis Honke, Michael Müller
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12/4

von links nach rechts 1. Reihe Merle Kastrau, Stephanie Winter, Lela Sinkeviciute, Julia-Marie Krüger, 
Laura Mali, Katharina Tietz, Louisa Drozdoff, Anke Hirsch, Anna-Linnea Herrmann, Eva Ocker, 

Genoveva Tirpitz 2. Reihe Frau Amtsberg, Sophia Köpke, Konrad Wauer, Peter Taufmann, 
Jakob Heinrich, Kilian Schwaiger, Edgar-Ullrich Tuma, Tobias Lange, Helene Damerow, Friederike Suhr 

3. Reihe Christian Eichmann, Riko Korzetz, Hannes Daher, Jakob Hinz, Tom Meier, Robert Schulz 

12/5

von links nach rechts 1. Reihe Anna Schöniger, Mareike Rossow, Rica Sperling, Alejandra Richter, 
Melissa Dreksler, Sabrina Rauhut, Sarah Schüler 1. Reihe Felix Niemann, Matthias Klei, 

Andreas Siebert, Alexander Frehse, Oliver Dobberstein, Philipp Neubauer, Jonas Schäfer, Maik Zühlcke 
3. Reihe Herr Larisch, Viktor Enrico Jeney, Eric Nagel, Lukas Schütz 4. Reihe Bennet Becker, Linus Zehe,

Markus Feldmann, Achim Conze, Christioph Kluge, Patrick Tiede, Henrik Baron



Unser Chor stellt sich vor
Gradwanderung zwischen Spaß und Lampenfieber

Mittwoch, 13:45 Uhr, die Aula füllt sich. Die Schüler nehmen langsam ihre Plätze ein. Traditio-
nell wird sich nach ca. 5 Minuten erneut die Tür öffnen und auch die Nachzügler werden ein-
treffen.  Nachdem  alle  ihre  Notenmappe  zur  Hand  genommen  haben  und  alle  Instrumente 
gestimmt sind, beginnt Chorleiter Reinhard Gust die Probe mit dem Einsingen. Dieser wöchent-
liche Ablauf hat sich seit vielen Jahren in der Chorgeschichte durchgesetzt. Doch wie entstand
der Chor eigentlich? 
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Aus  einer  Idee  von  Herrn  Gust  und  einer  kleinen  Gruppe musikbegeisterter  Schüler  ent-
stand, nach der Wende, durch die Vergrößerung der Schule, der Grundstein für unser heutiges
Ensemble. Ursprünglich teilten sich die Arbeit dieses Projektes Elke Bartsch, die die gesangliche
Leitung übernahm, und Herr Gust, der sich um die Instrumentalgruppe kümmerte. 

Über die vergangenen Jahre entwickelten sich viele Traditionen. Ein besonderes Highlight für
die Schüler stellt das Chorlager dar. Dieses findet  jedes Jahr  im Januar statt und ist durch viel
Disziplin und harte Arbeit gekennzeichnet. Doch mit Hilfe von Yoga-Übungen wird für den nö-
tigen Ausgleich gesorgt. Auch viele Ehemalige oder auch „alte Hasen“, wie Herr Gust sie gerne
nennt, kehren oft zum geliebten Chorlager zurück und stehen dem Chor mit Rat und Tat zur
Seite. 
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Eine  ebenso  große  Beliebtheit  kommt  auch
den Chorreisen zu, welche oft von Jost Reinhold,
dem  Vorsitzenden  des  Schulvereins,  finanziell
unterstützt  werden.  Das  Ensemble  feierte  zum
Beispiel  Erfolge  in  Norwegen,  Belgien,  Italien,
Österreich  und  Polen.  Die  Schüler  erlebten  auf
diesen  Reisen  immer  ein  ganz  besonderes  Flair
bei den Konzerten und fuhren mit neuen Erfah-
rungen und Kenntnissen wieder nach Hause. 

Besondere  Höhepunkte  bilden  auch  die  all-
jährlichen Konzerte, wie das  traditionelle Weih-
nachtskonzert  und  das  Weihnachtssingen  mit
den  Schülern,  die  musikalische  Begleitung  der
Abiturfeier  und  die  Konzerte  in  Userin  und
Leussow. Im letzten/diesen Jahr wurde zum Bei-
spiel das 20. Jubiläum in Leussow gefeiert. Diese
Konzerte  sind Zeugnisse  von musikalischer Lei-
stung  und  dem  Spaß  am Musizieren.  Doch  na-
türlich spielt das Lampenfieber eine gewisse Rol-
le, denn neue Stücke werden erstmals aufgeführt
und die Reaktion des Publikums ist ungewiss.

Um  die  Qualität  der  Konzerte  zu  gewährlei-
sten,  ist Disziplin  die wichtigste Voraussetzung.

Diese durchzusetzen erfordert  jedoch viel Mühe und auch ein paar  strenge Worte mit mögli-
chen Konsequenzen. Neben der geforderten Disziplin, bietet der Chor auch eine gute Möglich-
keit Freundschaften zu schließen und seinen Spaß am Musizieren auszuleben und mit anderen
zu teilen.

Eine weitere Voraussetzung die Arbeit des Chores möglich zu machen, ist die Rücksichtnah-
me der Lehrer auf die manchmal ausfallenden Unterrichtsstunden. Dabei  ist besonders Henry
Tesch  zu  nennen,  der  schon  lange  den Chor  unterstützt  und  ein  ständiger Wegbegleiter  von
Reinhard Gust ist. 

Um den Chor  auch  zukünftig  als  einzigartiges Projekt  der  Schule weiterführen  zu  können,
sind  kreative,  disziplinbereite  und  vor  allem musikbegeisterte Typen willkommen.  Für Herrn
Gust  ist  es  keine  Option  den  Chor  aufzulösen,  denn  diese  Tradition  muss  erhalten  bleiben.
Wenn er an die Zukunft des Chores denkt, würde er sagen: „Kriegen wir hin!“. 

Lisa-Sophie Mielke, Ulrike Erben und Lisa Zehe, Klasse 12

Auftritt des Chores auf Trollhaugen in Bergen/
Norwegen 

Der Chor während
eines Auftritts 

in der Aula des
Carolinums

Chorreise nach Wien
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Ein Jahr in Malaysia
– Hendrik Sören Vogt –

Mein Name ist Hendrik Vogt und ich war 2011/12 ein Jahr im Ausland. Für diesen prägenden
Lebensabschnitt entschied ich mich in eine besonders fremde Kultur einzutauchen, denn mein
Ziel war Malaysia. 

Rückblickend war  es  die  beste
Zeit meines  Lebens.  Gelebt  habe
ich dort  in einer Gastfamilie. Für
die  ersten  zehn Monate  in  einer
hinduistischen und für die letzten
zwei in einer muslimischen Fami-
lie.  In  Malaysia  leben  etwa  28
Millionen Menschen, die meisten
in der Region um die Hauptstadt
Kuala Lumpur. Ich habe in einem
der  Vororte  gelebt.  In  der  Ge-
samtheit werden alle Staatsbürger
als  Malaysier  bezeichnet.  Dazu
gehören die  verschiedensten  eth-
nischen Gruppen, die größten da-
von  sind  die  Inder,  die  Chinesen
und  die  Malayen.  Die  Malayen
sind  die  muslimische  Bevölke-
rung Malaysias.

Zu einem Auslandsaufenthalt mit meiner Organisation AFS gehört natürlich auch die konti-
nuierliche Teilnahme am Schulunterricht. Ich war das Jahr über in einer Klasse, die auf die Uni-
versität vorbereitet und dementsprechend spezialisiert wurde. Ich konnte wählen zwischen dem
wissenschaftlichen  und  dem  künstlerischen  Bildungszweig.  Der  wissenschaftliche  hat mir  die
Möglichkeit  gegeben,  mich  besonders mit  dem  Fach  Biologie  zu  beschäftigen.  Aufgrund  des 
abwechslungsreichen Unterrichts  habe  ich mich  sehr  auf  die  tägliche  Biologiestunde  gefreut.
Außerdem  hatte  ich  Mathe-,  Chemie-,  Geschichts-  und  Englischunterricht.  Genau  wie  in
Deutschland hatte ich von Montag bis Freitag Schule. Die Anfangszeiten waren in Morgen- und
Nachmittagsunterricht eingeteilt. Die jüngeren Schüler hatten nachmittags Schule, wohingegen
ich morgens Unterricht hatte. Außerdem haben  fast  alle Schüler private Nachhilfe, weswegen

Ein Jahr im Ausland
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wenig Zeit für Hobbies oder andere Freizeitaktivitäten bleibt. Alle Schüler tragen eine Schuluni-
form.  Sie  bestand  bei  mir  aus  einem  Hemd,  einer  Krawatte,  einer  langen  Hose  und  weißen
Sportschuhen, was bei dem tropischen Klima vielleicht nicht die komfortabelste Kombination
war. Was in Deutschland über private Sportvereine läuft, wird in Malaysia über die Schule orga-
nisiert. Jede Schule hat ihre eigenen Sportteams und es werden auch noch andere Schulaktivitä-
ten angeboten, wie extra Sprachunterricht oder Umweltschutzaktivitäten. 

Meine Klasse war mit 12 Schülern recht klein, aber nicht minder multikulturell. Wir waren
Chinesen, Inder, Pakistani, Malayen und in jenem Schuljahr war eben auch ein Deutscher dabei.

Zusammenfassend  unterscheidet  sich  die  Schule  dort  auf  verschiedenste  Weise  von  der
Schule hier in Deutschland. Es war wirklich interessant mitzuerleben, wie man in einem ande-
ren Land lernt und sich auf zukünftige Berufsmöglichkeiten vorbereitet. Meine Klasse hat mir
tolle Einblicke gewährt und mich wie ein richtiges Klassenmitglied aufgenommen.

Besonders  beeindruckend  sind  die  in  Malaysia  gefeierten  Feste.  Die  einzelnen  ethnischen
Gruppen haben alle ihre großen Feiertage. Vor allem das chinesische Neujahr und das Fasten-
brechen nach dem Ramadan sind unvergessliche Erinnerungen. In Malaysia versteht man es zu
feiern, vor allem aufgrund der gigantischen Vielfalt an Speisen. 

Man muss keinen Fallschirmsprung aus der Stratosphäre vollführen, um die Welt aus einer
anderen Perspektive zu  sehen. Ein Auslandsaufenthalt mit AFS  lässt  einen genau das erleben.
Man wächst über sich hinaus und lernt jeden Tag etwas Neues dazu. Man gewinnt Freunde fürs
Leben und lernt sich darauf zu konzentrieren, was einem im Leben wirklich wichtig ist.

Hendrik Sören Vogt, Klasse 11

Ein Jahr in den USA
– Reik Fischer –

Alaska:  Iglus,  Schnee  und  Bären.  Das  waren  meine
Gedanken, als ich erfuhr, dass ich das Schuljahr 2011-
2012  im  schneereichsten  Staat  der  USA  verbringen
werde. Jedoch wurde ich schnell vom kompletten Ge-
genteil überzeugt – bis auf den Part mit dem Schnee,
wie sich später herausstellen sollte …

Nach meiner Ankunft wurde ich herzlich empfan-
gen und sofort  in den Alltag meiner Gastfamilie, die
aus  meinen  Gasteltern  Sean  und  Lisa  und  meinem
Bruder  Zach  (8  Jahre)  bestand,  integriert.  Natürlich
gehört  zum Alltag  eines Austauschschülers  auch die
Schule. Verglichen mit den Carolinum  lief  es  an der
Haines High-School  (mit  100  Schülern)  deutlich  fa-
miliärer ab, man war auf „Du und Du“ mit den Leh-
rern und kannte jeden seiner Mitschüler.

Zusätzlich zu Fächern wie Mathematik und Geschichte wurden außergewöhnliche Kurse wie
Schweißen, Holzarbeit oder marine Biologie (Fischen und praktisch orientierter Unterricht) an-
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geboten. Im Fach „Woodworking“ fertigte ich im
1. Semester brauchbare Gegenstände wie Stühle,
Bilderrahmen oder Besteck aus Holz.

Außerschulische  Aktivitäten  wie  Sport  oder
eaterkurse  nehmen  einen  hohen  Stellenwert
im amerikanischen Schulsystem ein und sind  in-
sofern in Alaska sehr wichtig, weil man während
der Wintersaison, mit maximal 4 Stunden Sonnen-
 licht am Tag,  beschäftigt  sein möchte,  um nicht
in Langeweile  zu verfallen. Dieses Problem hatte
ich  jedoch  nicht  oft!  Zu  den Highlights  des  Jahres  zählten  für mich  die Ausflüge mit meiner 
Familie nach Hawaii, Las Vegas und Seattle, die grünen Nordlichter am Nachthimmel, das Ski-

fahren  in  der  Wintersaison  sowie  das
Schnee schippen, wovon es dank einer Re-
kordsaison mit 9 Metern Schnee genug zu
tun gab!

Allgemein  war  ich  überrascht  von  der
Gastfreundlichkeit  und  dem  ehrlichen  In-
teresse,  das  mir  entgegengebracht  wurde.
Mitschüler  und  Bekannte  der  Gastfamilie
stellten Unmengen  von  Fragen über mich
und mein Leben in Deutschland.

Zusammenfassend kann ich jedem In-
teressierten ein Austauschjahr egal in wel-
ches Land oder in welchen Teil der Welt
empfehlen. Meine Skepsis gegenüber Alas-
ka und seinen Menschen wurde schnell
zur Faszination.       Reik Fischer, Klasse 11

Ein Jahr in Argentinien
– Franziska Kollhoff –

Als  erstes  ist  mir  die  Offenheit  der  Menschen  aufgefallen.  Alle 
kamen auf mich zu und wollten etwas über mich und Deutschland
erfahren. Man findet sehr schnell Freunde und es war einfach nur
toll neue Menschen kennenzulernen. Auch machten die Menschen
einen entspannten und vor allem positiven Eindruck auf mich. Ei-
gentlich waren alle immer super drauf und hatten gute Laune. Und
wenn nicht, hatte man Freunde, die einen aufmuntern. Argentinien
ist  ein  schönes  Land  mit  beeindruckender  Landschaft.  Und  zum
Glück ist es aus deutscher Sicht immer warm. Doch das Vorurteil,
dass Argentinier immer nur Fleisch essen, stimmt nicht – sie essen
es „nur“ ziemlich oft. Aber am meisten haben mich die Menschen selbst in Argentinien begei-
stert durch ihre Freundlichkeit und Offenheit.

Ich durfte  in Argentinien eine private Schule besuchen, ging  in eine 11. Klasse und musste
auch eine Schuluniform tragen. Ich fand es total  interessant, eine Schuluniform zu tragen. Als
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Fazit  kann  ich  sagen, dass  es wirk-
lich praktisch  ist.  Ich war morgens
in  10  Minuten  fertig  und  musste
nicht,  wie  in  Deutschland,  jeden
Morgen  erst  ewig  überlegen,  was
ich  anziehen  soll.  Auch  war  die
Schule  früher  zu  Ende  als  in
Deutschland.  Ich  hatte  immer
schon um 13 Uhr Schulschluss und
musste nur 2 Mal pro Woche nach-
mittags  nochmal  zum  Sportunter-
richt hin. Was mir noch als Unter-
schied zu deutschen Schulen aufge-
fallen  ist,  ist  das  Verhältnis  der
Schüler mit den Lehrern. Es ist viel

offener und  freundschaftlicher. Alle Lehrer werden mit Vornamen angesprochen und es wird
im  Unterricht  auch  mal  mit  dem  Lehrer  gescherzt.  Die  Lehrer  bemühen  sich  um  ein  gutes 
Verhältnis zu den Schülern. Statt Klassenleitern gab es jeweils für die Unter- und Oberstufe eine
Art Sekretär, der die Anwesenheit und die Uniform kontrollierte und wichtige Ansagen machte
und sonst auch für alle Probleme und Anliegen der Schüler da war.

Ein sehr besonderes Erlebnis für mich war die „Eleccion de la Reina“. Also man kann sich das
wie so eine Art Miss-Wahl vorstellen, wo dann am Ende die Schulkönigin gewählt wird. Ich als
Austauschschülerin wurde eigentlich mehr gezwungen da mitzumachen, aber am Ende war es
einfach nur wunderschön.  Ich wurde  in  ein  tolles Kleid gesteckt,  geschminkt und  frisiert und
konnte mich gar nicht wiedererkennen. Und dann ging es vor eine Masse kreischender Menschen:
laufen, winken, Walzer tanzen, winken und das wichtigste:  immer schön lächeln. Dann wurde
mit  viel  Trommelwirbel  verkündet,  dass  ich  als  Austauschschülerin  als  die  sogenannte  „Bot-
schafterin der  Jugend und Freundschaft“  ernannt wurde.  Ich musste  auf die Bühne und mich
mit  der  Königin  und  den  beiden  Prinzessinnen  einer Menge  Kameras,  Fotos  und  Interviews 
stellen. Es war einfach ein tolles Gefühl da entlang zu  laufen und zu winken in einem wunder-
schönen Kleid: ein Abend Model und Prinzessin zugleich. Also immer muss ich das nicht haben
aber es war auf jeden Fall ein tolles und einzigartiges Erlebnis, das ich niemals vergessen werde.

Ein  Auslandsjahr  mit  AFS  in  Argentinien  zu  machen  war  die  beste  Entscheidung  meines 
Lebens und ich bin vor allem meinen Eltern dankbar, dass sie mir das ermöglicht haben. Diese
Erfahrung  kann  einem  niemand  wegnehmen  und  ich  werde  die  vielen  tollen  und  schönen 
Momente nie vergessen.  Franziska Kollhoff, Klasse 11
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Ein Jahr in Italien
– Anika Kaplon –

Mein Name ist Ani-
ka  Kaplon  und  ich
habe  im  Schuljahr
2011/  2012  ein
Auslandsjahr in Ita-
lien verbracht.

Vor  meiner  Ab-
reise  wusste  ich
nicht  wirklich,  was
mich  in  diesem
Land erwarten wür-
de  –  umso  über-
raschter war ich vor
allem  über  dessen
Vielfältigkeit.  Ita-
lien  bedeutet  für
mich  einzigartiges
Essen,  freundliche,
offe ne  Menschen,
wunderschöne Landschaften und Städte, Kunst, Kultur und noch vieles mehr. Einige der typi-
schen Vorurteile gegenüber Italienern sind gut begründet, zum Beispiel essen sie hauptsächlich
Pasta  und Pizza,  sie  reden meist  laut  durcheinander  und  gestikulieren  viel – und doch bietet
dieses Land noch  so viel mehr  zu entdecken. Umso glücklicher bin  ich über die Tatsache  für 
einige Zeit  ein  „italienisches Leben“  gelebt  zu haben,  eine  einzig-artige Erfahrung, die  ich nie
wieder vergessen werde.

Das Schulsystem in Italien ist ein komplett anderes als  in Deutschland. Die Schüler können
nicht direkt ihre Fächer wählen, sie müssen sich für einen Schultyp entscheiden, wie zum Bei-
spiel ein sprachliches oder wissenschaftliches Gymnasium. Während des Unterrichts erzählt der
Lehrer,  die  Schüler  schreiben  alles  auf  und  lernen  es  dann  auswendig,  es  gibt  kaum Anwen-
dungsaufgaben, Gruppenarbeit, Projekte oder Referate.

Man geht an 6 Tagen in der Woche zur Schule – für mich eine der größten Umstellungen.
Außerdem war zumindest meine Schule ziemlich streng, während des Unterrichts durfte man
sich nicht in den Gängen aufhalten, nach Unterrichtsbeginn kam man nicht mehr in die Schule
hinein und durfte sie auch nicht ohne Genehmigung des Schulleiters vorzeitig verlassen. Auch
Ausfall gab es nie, die Lehrer haben fast nie gefehlt und wenn doch einmal, wurde immer Ersatz
gefunden.

Neben der Schule hatte  ich aber auch Zeit, um z.B. Ausflüge und Reisen mit meiner Gast-
familie und Freunden zu machen, so habe ich einiges von Italien gesehen. Am schönsten war es
vor allem in Venedig, wobei auch der Strandurlaub an der Adria unvergesslich war.

Letztendlich  hat  sich  das  Jahr  auf  jeden  Fall  gelohnt  und  ich würde  eine  solche  Erfahrung
wirklich jederzeit wieder machen wollen. Ich habe nicht nur Italienisch gelernt,  ich habe auch
eine zweite Familie und neue Freunde gefunden und einfach mein italienisches Leben genossen

Anika Kaplan, Klasse 11



Odysseus in Ankershagen ?
– Dr. Lutz-Ingolf Peters –

Dieser Frage gingen am 17. Oktober 2012 ca. 60 Lateinschüler der 8. Klassen des Gymnasiums Caroli-
num aus Neustrelitz im Heinrich-Schliemann-Museum (HSM) in Ankershagen nach. (Natürlich war
den meisten von Anfang an klar, dass Odysseus nie  in Ankershagen gewesen sein kann.)  In seinem
einleitenden Vortrag beleuchtete der Leiter des HSM, Herr Dr. Witte, das Problem, ob es für die bei
Homer  beschriebenen Reisen  des Odysseus,  ähnlich wie  für  den  ebenfalls  bei Homer  dargestellten
Trojanischen  Krieg,  einen  historischen  Hintergrund  gibt,  wie  einige  Forscher  herausgefunden  zu 
haben  glauben.  Wenn  es  dafür  auch  keine  sachlichen  Beweise  gibt,  wie  Dr.  Witte  erläuterte,  so
scheint die Vermutung doch nicht  völlig  abwegig  zu  sein, denn dass  es  in der Frühgeschichte  zwei
Seefahrernationen auf dem Mittelmeer gab, die um die Vorherrschaft wetteiferten, nämlich Griechen
und Phönizier, welche rund um das Mittelmeer Kolonien gründeten,  ist allgemein bekannt. Warum
sollte es also keinen Zusammenhang geben zwischen den Orten, an denen Odysseus freundlich aufge-
nommen wurde  und  der  Tatsache,  dass  es  dort  griechische Kolonien  gab,  z.  B.  Süditalien  (Magna
Graecia) und den Orten,  an denen Odysseus nicht  freundlich  empfangen wurde und der Tatsache,
dass  es  dort  phönizische Kolonien  gab,  z.B.  in Nordafrika  (Karthago)? Die  drei  punischen  (lat.  für
phönizisch)  Kriege,  die  im  3.  und  2.  vorchristlichen  Jahrhundert  um  die  Vorherrschaft  im Mittel-
meerraum geführt wurden, sind jedenfalls historisch belegt.

Im anschließenden „Stationsbetrieb“ informierte Herr Dr. Witte die Schüler bei einem kurzen Mu-
seumsrundgang über das Bindeglied zwischen Odysseus und Ankershagen, nämlich die Ausstellung
über den Ausgräber von Troja, Heinrich Schliemann, der seine Kindheit in Ankershagen verbrachte
und 1833 selbst Schüler des Gymnasiums Carolinum war, bevor er aus Geldmangel dann an die Real-
schule im selben Gebäude wechseln musste.

An der zweiten Station lernten die Schüler neben dem ehemaligen Kinderzimmer die Sonderaus-
stellung  „Schliemann  auf  Reisen“  (sic!)  kennen.  Dort  erfuhren  sie,  dass  Heinrich  Schliemann  zeit 
seines Lebens ein rastloser Mensch gewesen war, der auf  seinen Exkursionen wie Odysseus  fast die
gesamte damals bekannte Welt bereiste. Neben Osteuropa und Russland, wo er fast zwei Jahrzehnte
lebte und in Petersburg als Kaufmann ein großes Vermögen erwirtschaftete, hielt er sich in den USA,
deren Staatsbürgerschaft er erwarb, im Nahen und Fernen Osten und neben seinen Ausgrabungen in
Griechenland und Kleinasien in den Metropolen Europas auf. – Ein moderner Odysseus?

Die dritte Station war dem Grab von Schliemanns Mutter auf dem Ankershagener Friedhof und
der dortigen Kirche gewidmet, wo die Schüler sich mit regionalen Sagen u.a. um Henning Bradenkierl
beschäftigten.

So wie sich Odysseus und Heinrich Schliemann auf ihren Reisen an den einzelnen Orten mal längere,
mal kürzere Zeit aufhielten, so lassen sich auch die Beziehungen zwischen dem Heinrich-Schliemann-
Museum  und  der  Heinrich-Schliemann-Gesellschaft  (HSG)  in  Ankershagen  und  dem  Gymnasium 
Carolinum in Neustrelitz als eine Reise durch die Zeit mit unterschiedlichen Stationen beschreiben.

Als ich vor ca. 15 Jahren meine Tätigkeit am Gymnasium Carolinum aufnahm, haben wir überlegt,
wie wir den Lateinunterricht außerhalb des Klassenzimmers für die Schüler erlebbar machen können.
Da die Römer sich auf ihren Eroberungszügen in den Nordosten nicht wesentlich über die Elbe hin-
aus „getraut“ hatten, haben wir in unserer Gegend keine nennenswerten römischen Fundstätten und
Ausgrabungen  aufzuweisen  wie  im  Südwesten  Deutschlands  (z.B.  in  und  um  Trier,  wohin  wir  im 
Jahre 2008 eine sehr informative Studienfahrt mit Schülern der damaligen 10. und 12. Klassen unter-
nommen haben).

Zum HSM bestanden bereits damals Kontakte, die wir im Laufe der Zeit intensiviert haben, handelt
es sich bei dieser Einrichtung doch um die einzige Möglichkeit in erreichbarer Entfernung den Schü-
lern die Welt der Antike außerhalb des Unterrichtes näher zu bringen, zumal in diesem Hause nicht
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nur ausgestellt,  sondern auch geforscht, also Wissenschaft betrieben wird. Dies zeigt sich u.a.  in den
vielfältigen emen der unterschiedlichen Vorträge, die Herr Dr. Witte im Laufe der Jahre anlässlich
unserer Exkursionen ins HSM gehalten hat, wie z.B. zu Problemen der Linear-B-Schrift (einer antiken
Schriftart) oder zu den Etappen der Ausgrabungen der Schichten von Troja und ihren Resultaten. 

Da unsere Schule korporatives Mitglied der HSG ist, wurde zur Vertiefung der Kontakte ein „Bot-
schafter“ der Schule bei den „Schliemännern“ gesucht. Auf wen die Wahl fiel, ist sicher nicht schwer
zu  erraten.  Neben  der  Beteiligung  an  der  Arbeit  der  HSG  (Teilnahme  an  den  Jahrestagungen  in 
Ankershagen, an wissenschaftlichen Kolloquia in Waren und an Exkursionen) haben wir seit ca. acht
Jahren regelmäßig unsere Projekttage zunächst der elften Klassen der Kurse Latein als 3. Fremdspra-
che durchgeführt und seit fünf Jahren für die Schüler der achten Klassen, da sich im Lehrplan dieser
Klassenstufe ein Kapitel mit dem Trojanischen Krieg und seiner Widerspiegelung  in der römischen
Literatur beschäftigt.

Ein Höhepunkt der Zusammenarbeit zwischen HSM und Gymnasium Carolinum war ein Projekt,
das wir in den Jahren 2007/08 bearbeitet haben. Im Archiv des HSM befinden sich neben vielen ande-
ren  auch Kopien  von Briefen,  die Neustrelitzer Bürger  an Heinrich  Schliemann  geschrieben haben
und die Schritt für Schritt veröffentlicht werden sollen. Dazu gehören u.a. fünf Briefe, die in lateini-
scher Sprache von Carl Andreß an Heinrich Schliemann geschickt worden  sind. Die Kopien dieser
Briefe wurden von einigen Schülern der damaligen elften Klasse transkribiert und übersetzt und mit
Bearbeitung und Kommentar von Herrn Dr. Witte und mir veröffentlicht (vgl. Carolinum 72. Jg. Nr.
140, 2008, S.55-65).

Im  Jahre  2011  entstand die  Idee neben  vielen  anderen Auszeichnungen,  die  die  Schule  an Best-
absolventen in verschiedenen Disziplinen der Natur- und Geisteswissenschaften verleiht,  in Zusam-
menarbeit mit dem HSM und der HSG auch einen Preis an Schüler zu vergeben, die sich durch eine
intensive Beschäftigung mit der  lateinischen Sprache und der griechischen und römischen Philoso-
phie um eine Verbreitung antiken Gedankengutes verdient gemacht und auf diese Weise ihren Mit-
schülern Wurzeln und Grundwerte unserer demokratischen Gesellschaft näher gebracht haben. Aus
diesen Überlegungen heraus haben das Gymnasium Carolinum und die HSG/HSM 2012 erstmals den
Schulpreis „Orbis Latinus“ an Hannes Daher verliehen.

Aus Anlass der Erarbeitung des Schulpreises kamen beide Seiten überein, dass die Zeit reif ist, die
Zusammenarbeit auf eine höhere Stufe zu heben und eine schriftliche Vereinbarung über die Koope-
ration  zwischen Gymnasium Carolinum und dem Heinrich-Schliemann-Museum abzuschließen,  in
der die gemeinsamen Ziele, Maßnahmen und Projekte  festgehalten werden, um „eine Orientierung
der späteren Abiturienten auf ein Studium im sprachlichen, geschichtlichen und philosophischen Be-
reich – besonders der alten Sprachen – zu fördern und einen besseren Übergang von der Schule zum
Studium anzustreben“, wie es im Vertragstext heißt. Diese Vereinbarung wurde im Rahmen unserer
Exkursion am 17. 10. 2012 von Herrn Tesch für das Gymnasium Carolinum und Herrn Dr. Witte für
das HSM unterzeichnet. Es liegt nun an uns, Schülern, Lehrern und Museumsmitarbeitern, sie in den
nächsten zehn Jahren mit Leben zu erfüllen.

Um den Kreis zum Anfang zu schließen, schließlich ist Odysseus nach zehnjähriger Irrfahrt auch
nach Hause gelangt, zum Abschluss noch zwei Meinungen von Schülerinnen der Klasse 8/6 zur dies-
jährigen Exkursion: 

„Ich  fand  den  vom  Lateinunterricht  ausgehenden  Ausflug  zum  Heinrich-Schliemann-Museum
sehr schön.  Ich habe viel über die  Irrfahrten des Odysseus erfahren. Außerdem wurde uns ein Ein-
blick  in  das  Leben  des  Heinrich  Schliemann  gegeben.  Jetzt  weiß  ich  auch  über  ihn  gut  Bescheid. 
Leider  hatte  uns  zum  Schluss  die  Zeit  gefehlt,  so  dass  alles  ziemlich  kurz  gefasst werden musste.“ 
(Johanna Kurzmann)

„Ich fand den Besuch Im Heinrich-Schliemann-Museum sehr gut. Vor allem die Bilderausstellung
zu Schliemanns Reisen hat mich sehr angesprochen. Schade war nur, dass die Führung durch den er-
sten Teil der Ausstellung so kurz war, da wir zu wenig Zeit hatten. Das könnte man vielleicht ändern.
Statt nur 4 Stunden könnte man das nächste Mal 6 Stunden fahren.“ (Wiebke Bernitt)
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Aus der Geschichte

Der Großherzoglich Mecklenburg-Strelitzsche
Staatskalender für 1900

Dritter Teil

Vom Militär

Als europäische Großmacht war das Deutsche Reich im ausgehenden 19. Jahrhundert bestrebt,
seine militärische Stärke zu Wasser und zu Lande auszubauen. Nach seiner Verfassung ein Bun-
desstaat, gehörten ihm 25 Einzelstaaten, darunter das Großherzogtum Mecklenburg-Strelitz, an.
Jedes Mitglied war  verpflichtet,  zu  der  gemeinsamen  Landstreitmacht,  dem Deutschen Heer,
mit einem bestimmten Kontingent Soldaten beizutragen. Für Mecklenburg-Strelitz bestand es
aus  einem Bataillon  Infanterie  und  einer  Batterie  Feldartillerie  in  einer  Stärke  von  insgesamt
(1899) 26 Offizieren, 748 Mann und 4 Militärbeamten.1 Sie waren  in Neustrelitz, der einzigen
Garnison des Landes, stationiert. Außerdem befand sich am Ort das Großherzogliche Landwehr-
Bezirkskommando2 unter Oberstleutnant v. Wussow. Er führte die Aufsicht über das Hauptmel-
deamt für die Mannschaften des Beurlaubtenstandes und war Militär-Vorsitzender der Militär-
Ersatz-Commission für die Aushebungs-Bezirke Neustrelitz und Neubrandenburg.  Außer  der 
Rekrutierung  hatten  die  Behörden  vor  allem  die  Aufgabe,  die  Angehörigen  des Beurlaubten-
standes (zu denen alle wehrpflichtigen Personen gehörten, die nicht  im aktiven Heer dienten,
also die Offiziere und Mannschaften der Reserve, der Landwehr usw.) zu erfassen und sicher-
zustellen,  dass  die  Soldaten,  zum Beispiel  im Fall  einer Mobilmachung,  unverzüglich  erreicht
werden konnten.

Großherzogliches Schloss Neustrelitz, um 19003
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Ergänzend erwähnt der Staatskalender weiter eine größere Anzahl von Reserveoffizieren und
Offizieren der Landwehr.4 Damit war das Militär  für Neustrelitz, das damals nur  etwa 11.000
Einwohner hatte, gesellschaftlich wie wirtschaftlich von außerordentlicher Bedeutung.

An dem Leben seiner Soldaten nahmen die Bürger, deren Dasein normalerweise in beschau-
lichen Bahnen verlief, regen Anteil. Karl Nahmmacher, drei  Jahrzehnte Lehrer am Carolinum,
erinnert sich als Zeitzeuge in seinem 1933 erschienenen Rückblick „Neustrelitz vor 50 Jahren“ 5:

Die einzige lebhafte Note erhielt es durch das Militär. Nicht bloß das Aus- und Einrücken 
geschlossener Abteilungen brachte etwas Abwechselung, sondern regelmäßig, wenn der Dienst
vorbei war, entströmten die Grenadiere der Kaserne und wimmelten in der Stadt umher, ... bis
beim Zapfenstreich, der von der Schloß- und der Kasernenwache geblasen wurde, alles wieder
dem Kasernentor zustrebte ... Die  täglichen Wachablösungen  fanden das  gleiche  Interesse wie
der Ausmarsch der Einheiten zu Geländeübungen in die nähere Umgebung bzw. ihre Rückkehr
in  die  Kasernen.  Als  besonderes  Ereignis  galt,  wenn  das  gesamte  Großherzogliche  Bataillon
dreimal im Jahr für jeweils zwei Wochen zu Manövern die Stadt verließ, im Jahr 1899 zu einem
Regiments- und Brigade-Exercieren im Lockstedter Lager6,  oder  wenn  die  Großherzogliche 
Batterie zweimal jährlich zu auswärtigen Schießübungen ausrückte, die sich bis zu einem Monat
hinzogen.7

Alljährlicher  Höhepunkt  war  zweifellos  die  im  Juni  veranstaltete  „Große  Parade“  vor  der
Orangerie. Der Großherzog schritt bei diesem Anlass in Uniform – die er sonst selten trug – die
Front  des  Bataillons  ab,  das  in  seiner  Paradeuniform  (weißen  Hosen  und  Helmbüschen)  ein
prächtiges Bild abgab. Danach formierte es sich unter den hohen Bäumen neben der „Götter-
allee“,  um  im Parademarsch  an  seiner Königlichen Hoheit  –  so  der  offizielle Titel  des Groß-
herzogs – vorbeizuziehen. Den Abschluss bildete die bespannte Batterie. Die Pferde gingen im
Schritt, Trab und bisweilen auch im Galopp, wobei die Gespanne – die Geschütze mit der Protze
– auf engstem Raum gedreht werden mussten, gelegentliche Unfälle eingeschlossen.8

Dass sich das Militär allgemein großen Ansehens erfreute, war mit die Folge des gegen Frank-
reich 1870/71 gewonnenen Krieges. Allerorts gegründete Kriegervereine, die an  jedem 2. Sep-
tember den „Tag von Sedan“  feierlich begingen, hielten die Erinnerung an die Entscheidungs-
schlacht und an den siegreichen Feldzug wach. Daran hatten die Zeitungen wesentlichen Anteil,
welche die Bevölkerung ständig in allen Einzelheiten über das Geschehen auf dem Kriegsschau-
platz in Frankreich informierten. Ihm widmete zum Beispiel die „Neustrelitzer Zeitung“ in ihrer
Ausgabe vom 12. Februar 1872 eine volle Seite (hier einige stark gekürzte Ausschnitte):

... Über die letzten Bewegungen der hiesigen Batterie bis zum Waffenstillstande wird gemeldet,
dass dieselbe auf dem Marsch nach Alençon zur Vorhut gehörte, doch in diese Stadt ohne Gefecht
einzog; dort hatte sie zwei Ruhetage ... Das diesseitige Bataillon scheint bestimmt, den Waffen-
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1 Großherzoglich Mecklenburg-Strelitzscher Staats-Kalender für 1900 (im Folgenden abgekürzt: Staatskalender
1900). Topographie, S. 279.

2 Vorgänger des Wehrbezirkskommandos. In: Staatskalender 1900. Militär-Etat, S. 123 f.
3 Aus einer Serie der Großherzgl. Hof-Photographen Wolff und Krull, die der Staatskalender 1900 im Hof-Etat (S.

44) unter den „Hofkünstlern, Hoflieferanten und Hofhandwerkern“ aufführt.
4 Staatskalender 1900.Militär-Etat, S. 118 ff.
5 Karl Nahmmacher. Neustrelitz vor 50 Jahren. Neustrelitz 1933, S. 50 f.
6 Lockstedt liegt südwestlich von Neumünster in Schleswig-Holstein. Das Preußische Kriegsministerium hatte dort

den Schieß- und Übungsplatz für das IX. Armeekorps eingerichtet, dem die Neustrelitzer Einheiten angehörten.
7 Staatskalender 1900. Annalen, S. 4 f.
8 Vgl. Anm. 5, S. 68 f.



stillstand in Fécamp zuzubringen, wo es am 3. Februar eingerückt ist. Auf dem Marsche dorthin
hatte es keine Kämpfe mehr zu bestehen gehabt und gute Quartiere vorgefunden.

An Todesfällen sind weiter gemeldet:
An seinen Wunden verstorben am 10. Januar im Lazareth zu Chartres der Grenadier Staade aus
Beseritz; am Typhus die Grenadiere: Heinrich Frehse aus Ballin, Peter Eckmann aus Lindow, Joh.
Müller aus Canow und Friedr. Krüger aus Zachow.
Von der diesseitigen Batterie des Schlesw. Holst. Feld-Artillerie-Regiments Nr. 9 sind nach Nr.
158 der Verlustlisten verwundet:

Gefecht bei Château Gory 2. Dez. 1870:
Unteroff. Latendorf aus Userin Krs. Neustrelitz Streifschuss vor dem Kopf; Kanonier Hackert aus
Neustrelitz leicht verwundet Streifschuss am Kinn; Kanonier Hofert aus Watzkendorf schwer ver-
wundet. Schuss durch den rechten Oberarm (und 2 weitere).

Gefecht bei Villorceau 10. Dez. 1870:
Kanonier Henseke aus Dahlen todt. Granatsplitter am Kopf, am 10. Dec. in Villorceau gestorben
(und 1 weiterer).

Ebenso ausführlich berichtet die Zeitung über die Verleihung von Orden:
Einer Privatmitteilung der „Meckl. Anz.“ zufolge sind im Laufe des Feldzugs Ordensdecorationen
verliehen folgenden Offizieren des Mecklenburgischen Grenadier-Regiments Nr. 89:
1. Das Eiserne Kreuz 2. Classe dem Oberst und Regimentskommandeur von Kleist 
(und weiteren 20).

2. Das Mecklenb. Militär-Verdienstkreuz 1. Classe dem Major und Bataillons-Commandeur von
Koppelow. Das Mecklenb. Militär-Verdienstkreuz 2. Classe dem Oberst und Regiments-
Commandeuer von Kleist (und weiteren 10).

1. Folgenden Mannschaften des 2. (Neustrelitzer) Bataillons:
Das Eiserne Kreuz 2. Classe dem Feldwebel Ebert, 5. Comp. (Kompanie), 
dem Vicefeldwebel Lose, 5. Comp.

2. Das Mecklb. Militär-Verdienstkreuz 2. Classe:
den Feldwebels Ebert, 5. Comp., Krüger, 6. Comp. (und weiteren 8).

Über  die  kriegsgefangenen  Franzosen  in
Neustrelitz  –  es  waren  einige  Hundert  –
schreibt  die  Zeitung:  Unter den hiesigen
Kriegsgefangenen ist seit dem 28. vorigen Mo-
nats noch ein Erkrankungsfall an Pocken vor-
gekommen, doch nimmt, wie wir hören, bei
allen 13 jetzt in Behandlung Befindlichen die
Krankheit einen so günstigen Verlauf, dass sie
fast als erloschen angesehen werden kann.

Während  ihrer Gefangenschaft  legten  die
Franzosen  den  ersten  Fußweg9 (auf  alten
Stadt-plänen  als  „Franzosen-Steig“  bezeich-
net)  um  den  nordöstlichen  Teil  des  Glam-
becker Sees an. Er führte von der Hohenzie-
ritzer  Straße  an  dem noch  unbebauten  See-
ufer entlang und mündete zwischen der Gas-
anstalt  und  dem Wasserwerk  auf  die  Loui-
senstraße.
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Der Staatskalender erwähnt in seinem Topographischen Verzeichnis unter den Gebäuden und
öffentlichen Einrichtungen der Stadt die Militär-Kaserne mit ihren Nebengebäuden, das Mili-
tär-Lazareth und die Militär-Schwimmanstalt.10 Sie sind im Laufe des 19. Jahrhunderts für das
Mecklenburg-Strelitzer Militär entstanden.

Aus seiner Vorgeschichte  ist besonders das durch Herzog Carl  im
Befreiungskrieg  gegen  Frankreich  errichtete  Husarenregiment  („C-
Husaren“) bekannt geworden. Diesem Regiment, das sich im Krieg ge-
gen Napoleon  ausgezeichnet hatte,  gehörte  auch der  aus Neustrelitz
stammende Husar Timm an,  dem es  als  einzigem gelang,  am  ersten
Tag der Völkerschlacht bei Leipzig (16. Oktober 1813) eine Standarte
der Kaisergarde mit  dem  französischen Adler  zu  erobern. Diese Tat
verhalf ihm und seinem Regiment zu großem Ansehen. Überliefert ist
in dieser Zeitschrift11 seine Schilderung dieser ungewöhnlichen Bege-
benheit in plattdeutscher Mundart. Als Unteroffizier entlassen, schlug
er sich zu Hause als Arbeitsmann durch. Bis zu seinem Tode wohnte
er in seinem Geburtshaus in der Glambecker Nebenstraße. Eine dort
angebrachte Gedenktafel erinnert an ihn.

Nach  Auflösung  des Husarenregiments  traten  seine Offiziere  und Unteroffiziere,  die  noch
felddiensttauglich waren,  in die beiden  schon bestehenden Füsilierkompanien12 ein, die  etwas
später, um zwei Kompanien verstärkt, das Mecklenburg-Strelitzsche Infanterie Bataillon bilde-
ten. Es lag in Alt- und Neustrelitz in Garnison.13 Da es keine Kasernen gab, waren die Soldaten
bei Bürgern einquartiert.

Um dem abzuhelfen, beauftragte der Großherzog  seinen Hofbaumeister Friedrich Wilhelm
Buttel mit dem Bau einer Infanteriekaserne  in Neustrelitz. Auf dem hierfür vorgesehenen Ge-
lände – schon etwas außerhalb an der Strelitzer Straße – standen noch Scheunen, die abgerissen
wurden.  Der  dreigeschossige  (Eck)Bau  war  1846  fertiggestellt.  Als  Verkleidung  wählte  Buttel
gelben Backstein, wie er ihn auch für die Schlosskirche, die Friedhofskapelle und die Mauer des
Schlossgartens verwendet hat. 1861 wurde die Infanteriekaserne durch einen Anbau erweitert,
der ihr äußerlich glich und die einheitliche Nutzung beider Kasernen erlaubte. Er war für etwa
100 Artilleristen bestimmt, die zu einer Batterie mit 6 Geschützen und 13 Gespannfahrzeugen
gehörten.14 Hierfür waren auf dem Kasernengelände ein Kanonen-/Wagenschuppen und für die
zahlreichen  Pferde,  das  damals  wichtigste  Fortbewegungsmittel,  Ställe  errichtet  worden.  In
demselben  Jahr  vervollständigte  das  eingeschossige  „Exercierhaus“  in  unmittelbarer Nachbar-
schaft  zur  Artillerie-kaserne  die  nunmehr  140 Meter  lange  Frontpartie  an  der  (Alt)Strelitzer
Straße.
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10 Staatskalender 1900. Topographie, S. 278.
11 „Das Carolinum“ 1960. Heft 31, S. 88 u. 134
12 Füsilier: alte Bezeichnung für den Infanteristen.
13 Klaus-Ulrich Keubke. Kleine Militärgeschichte Mecklenburgs. Schwerin 1995. Stock & Stein, S. 61.
14 Reinhard Parchmann. Militärbauten in Mecklenburg 1800−1918. Schwerin 2001. Atelier für Portrait- und 

Historienmalerei, S. 29.
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Neustrelitz. Die Kasernenbauten mit Blickrichtung Marktplatz, ca.1900, Karbe-Wagner-Archiv

Die kleine Gruppe Kinder steht rechts vom Eingang des „Exercier-Hauses“, dahinter erhebt
sich mehr  als  doppelt  so  hoch  der Komplex  der  beiden  dreigeschossigen Kasernen. Vor  dem
Haupteingang  der  Infanteriekaserne  erkennt man mit  etwas Mühe  auf  einem Treppenpodest
den Wachposten (im Vordergrund linker Hand neben dem Wagen ein Straßenbrunnen).

Zwischen  den  Aufnahmen  liegen  über  einhundert  Jahre.  Die  jüngere  zeigt  sehr  schön  die
Gliederung der Fassaden beider Kasernengebäude und die Ausschmückung der Ecken mit klei-
nen Türmen. Der eingeschossige moderne Anbau vorne rechts  ist Teil des  früheren Exerzier-
hauses nach seinem Umbau  in den 60er  Jahren des vorigen  Jahrhunderts. Ohne Rücksicht auf
das Baudenkmal erfolgten zu DDR-Zeiten gravierende bauliche Veränderungen. Für die Verwen-
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Die Kasernen an der Strelitzer Straße, 2011.
Im Zentrum die ehemalige Artilleriekaserne
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dung als eine Sport- und Mehrzweckhalle wur-
den Fensteröffnungen wesentlich vergrößert,
Ziertürmchen abgenommen und der gelbe
Backsteinbau wurde verputzt ... 15

Wie die Skizze – nach im Stadtarchiv Neu-
strelitz  erhaltenen  Plänen16 –  erkennen  lässt,
erstreckte  sich  hinter  den  Kasernen  ein  nach
und nach mit  zahlreichen Gebäuden bebautes
ausgedehntes Areal fast 250 Meter bis zur Au-
gustastraße. Es verlief auf der linken Seite par-
allel  zur  Kasernenstraße,  durch  eine  hohe
Mauer  von  ihr  getrennt,  auf  der  rechten  be-
grenzt  durch  den  benachbarten  Kirch-/Fried-
hof. Die Kargheit  des Kasernenhofs milderten
eine Baumreihe entlang der Mauer zur Kaser-
nenstraße  und  einige  Bäume  neben  den Klet-
terwänden und dem Sprunggraben. Sie dienten
zur  körperlichen  Ertüchtigung  der  Soldaten,
im  Sommer  auch  die  Militärbadeanstalt  am
Glambecker  See,  die  etwa  an  der  Stelle  der
heutigen öffentlichen Badeanstalt lag.

Das  Exercier-Haus war  nicht  nur  militäri-
schen  Zwecken  gewidmet.  In  der  „Neustrelit-
zer  Zeitung“,  die  damals  dreimal  wöchentlich
erschien, lesen wir in der Ausgabe vom 27. Ja-
nuar 1900 unter der Rubrik „Mecklenburgische

Nachrichten“: Der Geburtstag des Kaisers17 wird hier in der hergebrachten Form gefeiert. Gestern
wurde von dem Großherzogl. Hautboisten-Korps18 ein Zapfenstreich ausgeführt, während der
heutige Tag durch ein Wecken seitens der Hautboisten und der Spielleute eingeleitet wurde. Die
öffentlichen Gebäude der Stadt und verschiedene Privathäuser haben Flaggenschmuck angelegt.
Heute Vormittag fand im Exercierschuppen ein Feldgottesdienst statt, dem auf erfolgte Einladung
außer Mitgliedern des Kriegervereins auch Lehrer und Schüler der hiesigen höheren Lehranstal-
ten beiwohnten. Nach dem Feldgottesdienst fand die Paroleausgabe statt, während die Batterie
101 Salutschüsse abgab. Heute Nachmittag findet Seiten des Offizierscorps der Garnison ein Fest-
essen statt ... Die Mannschaften der Garnison feiern heute Abend in verschiedenen Lokalen der
Stadt.

Die Offiziers-Speiseanstalt schloss das Kasernengelände zur Augustastraße ab. Sie war 1900
bezogen  worden  und  passte  sich  nach  Größe  und  Stil  der  übrigen  (Wohn-)Bebauung  dieser
Straße an. Im Mittelpunkt lag der geräumige Speisesaal von ca. 60 qm. Den Offizieren und ihren
Gästen  standen mehrere Aufenthaltsräume,  unter  anderem  eine  überdachte  Terrasse19 sowie
eine Bibliothek zur Verfügung.20 Über eine Freitreppe gelangte man in eine kleine Gartenanlage
mit einem Rondell. 
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15 „Strelitzer Echo“ vom 18. Dezember 1999. Stadtarchiv. Jahrgang. 8, Ausgabe 25
16 Stadtarchiv Neustrelitz. Hausakten 4/22-25.
17 Kaiser Wilhelm II, * 27.1.1859 in Berlin.
18 Hautboisten (franz.): Hoboisten. Allgemeine Bezeichnung für Militärmusiker.
19 Zum Zeitpunkt der Aufnahme fehlt bereits die Überdachung
20 Vgl. Anm. 14, S. 31.

Ökonomie-Gebäude: Versorgungsgebäude



Zur  Augustastraße
war  das  Grundstück,
wie  die  Aufnahme
zeigt,  durch  eine  nied-
rige  Mauer  begrenzt.
Das Gebäude  ist erhal-
ten.  An  die  Stelle  des
Gartens – links im Bild
hinter  der Mauer –  ist
jetzt  eine  breite  Zu-
fahrt zu dem zentralen
Parkplatz  getreten,  der
auf  dem  alten  Kaser-
nenhof nach Abriss  ei-
niger  Gebäude  ent-
standen ist.

Wer  sich  auf  dem
ehemaligen  Kasernen-
hof  aufmerksam  um-
schaut, wird auch sonst
Spuren der Vergangenheit  entdecken. Auf der Grenze zum alten Friedhof  steht noch – wenn
auch arg verschandelt – die kleine Friedhofskapelle, auf dem Foto mit Sicht von schräg hinten.
Bei genauem Hinsehen sind auf der Seitenmauer im Naturstein zwei Kreuze zu erkennen; sol-
che befinden sich auch auf ihrer Vorderseite beiderseits des Eingangs.

Zur  besseren Versorgung  kranker  Soldaten  erhielt
die Garnison 1882 auf dem Töpferberg ein Lazarettge-
bäude,  das,  mit  gelben  Backsteinen  verblendet,  den
von Buttel entworfenen Kasernenbauten ähnelte.21 In
der Zeit danach diente es den verschiedensten Zwek-
ken:  im  vergangenen  Jahrhundert  unter  anderem  als
Finanzamt,  Kommandantur  der  Roten  Armee  und
jetzt als Polizeidienststelle.

Der  Vollständigkeit  halber  ist  zu  erwähnen,  dass
sich  die  Schießstände  der  Infanterie  außerhalb  der
Stadtgrenze  rechts  der  Straße  nach Neubrandenburg
befanden. Die Artillerie fuhr zum Scharfschießen zum
Beispiel in die Gegend von Userin.22

Foto Christiane Weigt, 2010

In Neustrelitz  lag  seit  seiner Gründung  im  Jahr 1733 Militär,  zunächst nur
etwa einhundert Soldaten einer Leibkompanie Garde zu Fuß, die davor in der
bisherigen  Residenz  Strelitz  des  regierenden  Herzogs  Adolph  Friedrich  II. 
stationiert war. Sie diente in erster Linie dem Schutz der herzoglichen Familie.
Ihre  Soldaten  trugen,  wie  viele  im  18.  Jahrhundert,  Zopf  und  Perücke  unter 
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Ehemaliges Offizierskasino(-speiseanstalt), um 1930, Karbe-Wagner-Archiv

21 Vgl. Anm. 11, S. 31.
22 Vgl. Anm. 12, „Neustrelitzer Zeitung“, Nr. 28 vom 2.2.1900.



einer hohen oben spitz zulaufenden Kopfbedeckung, eine Uniform mit Rockschößen und engen,
die Beine hoch umschließenden Gamaschen.

In den folgenden einhundert Jahren wuchs die Garnison bis auf etwa 700 Soldaten an. Für ei-
gene militärische Operationen war ihre Zahl zu gering, was auch für Mecklenburg-Schwerin zu-
traf. Die Herzogtümer waren aber Teil fremder Streitkräfte so im Rheinbund auf Seiten Napole-
ons  oder  später  nach dessen Niederlage  1812  vor Moskau  gegen  ihn  im Verein mit  Preußen.
Nachdem beide Mecklenburg dem Deutschen Bund (1815 bis 1866)23 beigetreten waren, hatten
sie im Fall eines Krieges für das gemeinsame Bundesheer ein bestimmtes Kontingent Soldaten
zu stellen. Die Stärke eines Kontingents sollte einem Prozent der Landesbevölkerung entspre-
chen (das bedeutete für Mecklenburg-Strelitz 718 Soldaten, für Mecklenburg-Schwerin 3.580).24
Der Anteil Mecklenburgs bestand aus einer Brigade, zu der das Strelitzer Musketierbataillon25
gehörte. Die beiden folgenden Lithographien (Uniformblätter aus der Sammlung von Eckert, H.
A.  und D. Montem  „Das Deutsche  Bundesheer  in  charakteristischen Gruppen“,  1838)  zeigen
Angehörige dieser Einheit. Die Soldaten tragen weiße Hosen, die Sommermontur, sonst war de-
ren Farbe grau wie die der Offiziere. An ihren Tschakos26 und auf den schwarzen Kartuschkä-
sten (für Munition) unter den Tornistern sind die Embleme des Großherzogtums – ein goldgel-
ber Stern mit dem Landeswappen – zu erkennen. 

Nach Auflösung  des Deutschen Bundes  schlossen  sich  1867  die  22  norddeutschen  Staaten
zum Schutz ihres Bundesgebiets zum Norddeutschen Bund mit den Farben Schwarz-Weiß-Rot
zusammen. Ihre Kontingente, zu denen beide Mecklenburg gehörten, bildeten ein einheitliches
Bundesheer unter dem Oberbefehl des Königs von Preußen.
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23 Zusammenschluss von 38 deutschen Staaten unter Preußen und Österreich.
24 Klaus-Ulrich Keubke. Kleine Militärgeschichte Mecklenburgs. Schwerin 1995, S. 62.
25 Musketier: alte Bezeichnung für Infanterist.
26 Militärische Kopfbedeckung aus Leder oder Filz.

MajorGemeine, Unteroffizier u. Offizier
Mecklenburg-Strelitz, Musketierbataillon privat 



Mit Gründung des Deutschen Reichs 1871 entstand daraus das Deutsche (Reichs)Heer, des-
sen Oberbefehlshaber der Deutsche Kaiser war, weshalb es – unkorrekt – auch als Kaiserliches
Heer bezeichnet wird. Es umfasste vier Kontingente: das bayerische, sächsische, württembergi-
sche und preußische. Letzterem gehörten auch die Kontingente der übrigen (21) kleineren Bun-
desstaaten  an, darunter Mecklenburg-Schwerin und Mecklenburg-Strelitz,  nachdem sie  zuvor
ihre Militärhoheit durch Militärkonventionen27 auf Preußen übertragen hatten. Als in sich ge-
schlossene Einheiten, zum Beispiel Regiment oder Bataillon, waren sie in die Preußische Armee
eingegliedert.  Sie  waren  berechtigt,  vor  der  preußischen  Regimentsbezeichnung  den  Zusatz
„Großherzoglich Mecklenburgisch“ und am Helm das Landeswappen und die Landes-kokarde
zu tragen.28 Aus diesen vier Kontingenten waren 23 Armeekorps unter Berücksichtigung ihrer
landsmannschaftlichen Herkunft gebildet worden. Das 9. Armeekorps bestand aus dem Militär
Mecklenburgs, Schleswig Holsteins und der Hansestädte.

Mit der Militärkonvention vom 23.12.1872 war das Mecklenburg-Strelitzsche Kontingent ab
dem  1.  Januar  1873  in den Etat und die Verwaltung der Preußischen Armee getreten.29 Das 
bedeutete im Wesentlichen: Verzicht des Großherzogs auf seine Befehlsgewalt, Übernahme der
Soldaten,  d.  h.  Sorge  für  ihren  Unterhalt  einschließlich  der  Besoldung,  und  Übergang  des 
gesamten Materials (Vorräte, Waffen, Fahrzeuge etc.) auf die Preußische Armee. An den Eigen-
tumsverhältnissen an den militärischen Liegenschaften – z. B. Kasernen – änderte sich nichts,
sie konnten aber durch die preußischen Truppen benutzt werden. Damit gaben beide Mecklen-
burg  –  auch  Mecklenburg-Schwerin  hatte  mit  Preußen  eine  entsprechende  Konvention 
geschlossen  –  entgültig  ihre  militärische  Selbständigkeit  auf.  Die  Großherzöge  blieben  zwar
Chefs  ihrer  Kontingente,  ihre  Rechte  beschränkten  sich  im Wesentlichen  auf  die  Repräsen-
tation,  zum Beispiel  die Ernennung  von Offizieren unterhalb der Führungsebene,  und die  In-
spektion aller auf ihrem Gebiet stationierten Truppen.

Im Jahr 1900 beherbergte die Infanteriekaserne in Neustrelitz das 2. Bataillon des Großher-
zogl. Mecklenburgischen Grenadier-Regiments Nr. 8930 mit  den  Kompanien  5-8  unter  seinem
Kommandeur Major v.Löben.  Jede der 4 Kompanien des Bataillons  führte ein Hauptmann als
Kompaniechef mit einem Oberleutnant als Vertreter.31 Das 1. Bataillon des Regiments (Kompa-
nien Nr. 1 bis 4) und das 3. Bataillon (Kompanien Nr. 9 bis 12) sowie der Regimentsstab lagen in
Schwerin.  Das  Grenadierregiment  Nr.  89  bestand  also  aus  Soldaten  der  beiden  Großherzog-
tümer. Stationiert war in Neustrelitz ferner die 3. Großherzogl. Mecklenburgische Batterie I. Ab-
teilung Holsteinischen Feldartillerie-Regiments Nr. 24 unter Hauptmann v. Oertzen als Batterie-
chef. Diese  beiden Einheiten – das 2. Bataillon und die 3. Batterie – bildeten das Großherzog-
liche Mecklenburg-Strelitzsche Contingent zum Reichs-Heere.32

In gleicher Weise  stellte Mecklenburg-Schwerin ein Großherzoglich Mecklenburg-Schwerin-
sches Contingent zum Reichs-Heere, das aber ungleich größer war. Ihm gehörten die Bataillone 1
und 3 des bereits erwähnten Grenadierregiments Nr. 89 an, ferner das Füsilierregiment Nr. 90
in Rostock und Wismar, das  Jägerbataillon33 Nr. 14  in Colmar  (Elsass), die Dragonerregimen-
ter34 Nr. 17 und 18 in Ludwigslust und Parchim sowie das Feldartillerieregiment Nr. 90 mit der
Garnison in Schwerin.35
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27 Vereinbarung auf militärischem Gebiet.
28 Meyers Großes Konversationslexikon, 1908, Bd. 13, S. 822 f.
29 Großherzoglich Mecklenburg-Strelitzscher Officieller Anzeiger, 1873, Nr. 10, S. 46 ff.
30 Offizielle Schreibweise des Staatskalenders.
31 Staatskalender 1900, Militäretat, S. 116 f.
32 Vgl. Anm. 30, S. 116 ff.
33 Füsiliere und Jäger: Waffengattungen der damaligen Infanterie.
34 Dragoner: Waffengattung der Kavallerie.
35 Großherzoglich Mecklenburg-Schwerinscher Staats-Kalender 1902, Militäretat, S. 226 ff.



Die Uniformen der Mecklenburger Kontingente glichen nach
Schnitt und Farbe denen der Preußischen Armee, das bedeutete
im normalen Dienst dunkelblauer Waffenrock mit grauschwarz
melierter  Hose  (bei  Paraden  weiße  Hose  und  weißer  Helm-
busch). Der augenfälligste Unterschied zwischen den Einheiten
von  Mecklenburg-Schwerin  und  Mecklenburg-Strelitz  war  die
Farbe der Uniformknöpfe: das Schweriner Militär hatte silberne,
das Neustrelitzer goldgelbe. Bis zum Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs blieben die Uniformen praktisch unverändert.36

Für  die  berittenen  Einheiten  (Dragoner,  Husaren,  Ulanen
usw.) galten Besonderheiten, Farbe und Schnitt ihrer Uniformen
und der Kopfbedeckungen waren vielfältig. Unten abgebildet ist
der  Uniformrock  eines  Unteroffiziers  im  2.  Großherzoglichen
Mecklenburgischen  Dragonerregiment  Nr.  18  (Parchim),  dazu
gehörte eine schwarze Hose.37

An  dem  Uniformkoppel
aus  geweißtem  Leder  trug
der Dragoner einen schwarz-
 ledernen  „Kartuschkasten“
für  Munition.  In  der  Ver-
größerung  sind der  goldgel-
be Stern mit dem runden Landeswappen gut zu erkennen. Auf dem rechten Ärmel des Waffen-
rocks befindet sich ein Fechtwinkel − eine silberne Borte,  in der Mitte die Landesfarben Blau-
Gelb-Rot.38 Er wurde als besonderes Abzeichen für gutes Fechten mit der Lanze verliehen. Die
Lanze  galt  damals  noch  als  die wichtigste Waffe  der Kavallerie,  die  zusätzlich mit Gewehren/
Pistolen ausgerüstet war. Wie
bei den Ulanen der folgenden
Darstellung  waren  vorne  an
den Lanzen der beiden meck-
lenburgischen  Dragonerregi-
menter  Nr.  17  und  18  Flag-
gen  in  den  Farben  Gelb-Rot
befestigt. 

Ulanen, um 1900.
Ihre Bewaffnung: Lanzen mit den

typischen Flaggen u. Gewehre 
(Zeitgenössische Darstellung aus:

Patriotischer Hausschatz. 
Illustrierte Unterhaltungsblätter,

Verlag P. Knittel, o. J., 3. Jahrgang,
S. 362)
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36 Ingrid Schick usw. Das Bilderlexikon der Uniformen von 1700 bis zur Gegenwart. München 1978, S. 184.
37 Wie Anm. 36, S. 166
38 Bayrisches Armeemuseum. Bd. „Die deutsche Kavallerie“, S. 65.

Waffenrock eines Feldwebels
1. und 3. Bataillon des Grena-
dierregiments Nr. 89
Aus: U. Herr/J. Nguyen. 
Die Deutsche Infanterie von
1871−1914

privat



Die folgende Abbildung zeigt preußische Feldartillerie im Manöver. Die Soldaten der in Neu-
strelitz stationierten Batterie waren – von Kleinigkeiten abgesehen – ebenso gekleidet und aus-
gerüstet. Das hier  abgebildete Geschütz  ist  vermutlich eine 7,7-cm-Feldkanone, die Standard-
waffe der meisten Artillerieeinheiten des Heeres bis zum Ende des 19. Jahrhunderts. Sie zählte
zur leichten Artillerie. Mit einer einachsigen Protze für Munition (hier im Hintergrund rechts),
auf der ein Teil der Geschützbedienung mitfuhr, bildeten sie jeweils eine Einheit, meistens von 6
Pferden gezogen.

Preußische Feldartillerie
in Gefechtsstellung, um
1900
(Zeitgenössische Darstel-
lung aus: Patriotischer
Hausschatz. Illustrierte 
Unterhaltungsblätter,
Verlag P. Knittel, o. J., 3.
Jahrgang, S. 746)

Ein Teil der Soldaten trug bis Mitte des 19. Jahrhunderts den hohen unpraktischen Tschako
wie das Mecklenburg-Strelitzer Musketierbataillon (vgl. S. 35). Um 1850 wurde er abgeschafft.
An seine Stelle trat der von Preußen eingeführte lederne Helm mit Metallspitze („Pickelhaube“,
Abb. 1). Bei offiziellen Anlässen, zum Beispiel einer Parade, wurde die Spitze durch den Helm-
busch ersetzt, ein hohes farbiges Büschel aus Rosshaar, Büffelhaar u. Ä. (Abb. 2 und 4). Die Hel-
me der Artilleristen (Abb. 3) hatten statt der Spitze eine Kugel.39
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39 Die Abbildungen mit farbigem Hintergrund aus: Ulrich Herr/Jens Nguyen. 
Die deutsche Infanterie von 1871–1914. Bd. 2, S. 555.

Abb. 1 Abb. 2

Helm Paradehelm

eines Offiziers des 2. Bataillons des
Großherzogl. Mecklenburgischen 

Grenadierregiments Nr. 89, Neustrelitz 



Das Mecklenburger Militär  durfte  als Zugeständnis  an  seine Herkunft  vorne  am Helm das
Landeswappen (Helmzier) tragen. Zwischen der Mecklenburg-Strelitzer Ausführung – goldener
Stern,  in der Mitte das Landesemblem –  (die beiden oberen Helme Nr. 1 und 2) und der des
Mecklenburg-Schweriner Helmes  unten  rechts  (Nr.  4)  besteht  kein  allzu  großer Unterschied.
Deutlich anders ist die Helmzier des Artilleriehelms (Nr. 3) mit dem Preußischen Adler.

Als weiteres Unterscheidungsmerkmal  trugen die Kontingente des Reichsheeres eine runde
Kokarde in den Landesfarben an der rechten Helmseite und vorne an der Mütze, die Soldaten
aus Mecklenburg also Blau-Gelb-Rot.

1897  führte das Deutsche Heer  zusätzlich  für  alle Einheiten  eine  zweite  schwarz-weiß-rote
Kokarde ein, bei den Helmen auf der rechten Seite und bei den Mützen über der Landeskokar-
de. Diese rückte bei den Helmen nunmehr von der rechten auf die  linke Seite  (siehe oben die
Kokarden an den Helmen Abb. 1 und 3).

Zwei  Kokarden  zieren  die  Mütze  eines  Offiziers  des
Mecklenburgischen Dragonerregiments Nr.18,  die  obere  in
der Farbfolge Schwarz-Weiß-Rot (von außen) des Deutschen
Reichs, darunter die Kokarde Mecklenburgs in den Landes-
farben. Die Mützen der Mannschaften hatten ebenfalls zwei
Kokarden in der gleichen Anordnung, jedoch keine Schirme,
daher ihr Name Tellermützen.

Abb. 4
Paradehelm eines Unteroffiziers

des 2. Großherzogl. Mecklenburgischen 
Dragonerregiments Nr. 18 

mit vergoldetem Stern und versilbertem
Schweriner Landeswappen

privat

Abb. 3
Helm eines preußischen Artillerieoffiziers

privat
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Wehrpflichtige  junge Leute konnten unter bestimmten Voraussetzungen den mehrjährigen
Militärdienst  „bei  der  Fahne“  auf  ein  Jahr  verkürzen. Dazu mussten  sie  sich  freiwillig melden
(Einjährig-Freiwillige) und einen höheren Schulabschluss – Abitur oder mittlere Reife – nach-
weisen. Möglich war auch, stattdessen vor einer besonderen Kommission40, die  für das Meck-
lenburger Militär  in Schwerin tagte, eine gleichwertige Prüfung abzulegen. Der Einjährig-Frei-
willige konnte zudem wählen, ob er bei der Infanterie, der Kavallerie oder der Artillerie dienen
und zu welchem Truppenteil er eingezogen werden wollte. Allerdings musste er für seine Uni-
form selbst aufkommen. Hatte er die Grundausbildung erfolgreich abgeschlossen und an einer
8-wöchigen Übung  teilgenommen,  konnte  er  zum  „überzähligen“  (außerplanmäßigen) Unter -
offizier und nach einem weiteren 8-wöchigen Manöver zum „überzähligen“ Vizefeldwebel der
Reserve befördert werden und danach ggf. zum Leutnant der Reserve.

Die  Einjährig-Freiwilligen  trugen  als  besonderes  Kennzeichen  eine  in  den
Landesfarben gedrehte Schnur um den äußeren Rand der Achselklappen. Die
abgebildete mit einer blau-gelb-roten Schnur eingefasste rote Achselklappe ge-
hörte zur Uniform eines Einjährig-Freiwilligen des 2. Bataillons des Grenadier-
regiments Nr. 89.41 Eingestickt sind die goldene Krone und die verschlungenen
Initialen  FW  für  den Großherzog Friedrich Wilhelm  von Mecklenburg-Stre-
litz. Mit roten Schulterklappen sowie goldenen Knöpfen unterschied sich das
Bataillon  deutlich  von  den  beiden  anderen  Bataillonen  des  Regiments  in
Schwerin mit weißen Achselklappen,  silbernen Knöpfen und dem eingestick-
ten „FF“ für Großherzog Friedrich Franz von Mecklenburg-Schwerin.

Mein Großvater Carl Meier,  in Berlin geboren, hatte dort als Bürger Preu-
ßens seiner militärischen Dienstpflicht zu genügen. Er trat am 1. Oktober 1895

als Einjährig-Freiwilliger in das „Königin Elisabeth Garde Grenadier Regiment Nr. 3. 10. Kom-
panie“ in Berlin ein.

Im  Lauf  seiner Grundausbildung mit  dem
Gewehr 8843 wurde er zum „überzähligen Ge-
freiten“44 und  im  August  1896  zum  „über-
zähligen Unteroffizier“ ernannt. Am Ende des
freiwilligen Jahres Ende September 1896 atte-
stierten ihm die Militärärzte, gesund und feld-
diensttauglich zu sein. Zugleich erhielt er die
Eignung zum Reserveoffizier. Zur Reserve der
Provinzial-Infanterie  entlassen,  nahm  er  in
dem darauffolgenden Jahr an zwei je achtwö-
chigen  Übungen  (Manövern)  teil,  die  unter
anderem  Voraussetzung  für  seine  Beförde-
rung  zum  Vizefeldwebel  der  Reserve  waren.
Er  hätte  nun Reserveoffizier werden  können,
was aber nicht in seinem Sinn lag. Er war in-
zwischen nach Strelitz-Alt (heute ein Stadtteil
von Neustrelitz) gezogen und betrieb dort zu-
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40 Vorsitzender ein Ministerialrat, drei ordentliche Beisitzer (zwei Offiziere, ein Schulrat), als außerordentliche 
Mitglieder ein Schuldirektor und zwei Professoren.

41 Aus:Ulrich Herr/Jens Nguyen. Die deutsche Infanterie von 1871–1914. Bd. 2, S. 557.
42 Außer den abgebildeten Dokumenten ist sein Soldbuch erhalten.
43 Herstellungsdatum 1888, „Fabrikationsort Spandau“.
44 Überzählig: nicht etatmäßig.

Ca. 1/3 der Originalgröße privat42



sammen mit  seinem Bruder  –  später  alleine  –  ein Dampfsägewerk mit Holzschuhfabrikation
und eine Ziegelei. Als Bürger des Großherzogtums Mecklenburg-Strelitz unterstand er nun dem
Großherzoglichen  Bezirkskommando  Neustrelitz,  das  1899  in  seinem Militärpass  vermerkte:
Meier wird auf seinen Wunsch von der Liste der Offizier-Aspiranten (-anwärter)  gestrichen, 
v. Wussow, Oberstleutnant und Kommandeur des Großherzoglichen Landwehr-Bezirkskomman-
dos.

Nach  der  Entlassung
aus  dem  aktiven  Dienst
unterlag  mein  Großvater
als Reservist wie alle ande-
ren  Soldaten  der  „Allge-
meinen  Meldepflicht“  bei
der  für  seinen  Wohnort
zuständigen  Militärbehör-
de, die ihm 1897 per gesie-
geltes  Einschreiben  (Auf-
schrift:„Militaria“)  unter
seiner  damaligen  An-
schrift:  „Vizefeldwebel der
Reserve  Meier,  Strelitz/
Mkl.,  vor  dem  Branden-
burg  or“  (die  heutige
nach  ihm  benannte  Carl-
Meier-Straße) mitteilte,  er
sei  für  den  Fall  einer Mo-
bilmachung  für  das  2.  Ba-
taillon  Reserve  Infanterie
vorgesehen  und  habe  sich
am  dritten  Mobilma-
chungstage  in  Neustrelitz,
Schloßstr.  15,  9.30  Uhr
vormittags zu melden.

Bei  der  Anrede  stand
ihm  als  Nichtadeligem
nach  dem  damaligen
Sprachgebrauch  die  Attri-
bute  „Herr“  und  „Hoch-
wohlgeboren“  nicht  zu,
weshalb  sie  im  Vordruck
gestrichen  sind. Wegen einer  schweren Erkrankung wurde  er  in den  folgenden  Jahren  immer
wieder von den Militärärzten  feld- und garnisondienstunfähig geschrieben und hat aus diesem
Grund auch nicht am Ersten Weltkrieg 1914−1918 teilgenommen.

Nach  diesem Krieg  endet  die Geschichte  des Großherzoglich Mecklenburgischen Militärs,
nicht aber von Neustrelitz als Garnisonstadt. Das blieb sie bis gegen Ende des 20. Jahrhunderts.
Erst seit Abzug der Roten Armee 1993 ist in ihr kein aktives Militär mehr stationiert.

Carl-Friedrich Vahrenkamp
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Musikalisch-literarisches Programm
anlässlich des 50.Todestages Hermann Hesses 
„Nun, wo ein Anfang gemacht ist, kommt immer das Beste von selber nach.“

Hermann Hesse

Am  9.  August  dieses  Jahres  wiederholte  sich  der  Todestag  des 
bekannten  Dichters  und  Malers  Hermann  Hesse  zum  50.  Mal.

Mit  einem  literarisch-musikalischen  Programm wollten  die  Schülerin-
nen und Schüler, die Lehrerinnen und Lehrer das künstlerische Schaffen
des Autors ehren. 

Dieser  Tag  war  für  die  Lehrerinnen  und  Lehrer  des  Gymnasium 
Carolinum ein Grund, zurückzublicken auf das  Jahr 2005.  In eben die-
sem  Jahr  hatten  wir  an  unserer  Schule  eine  einmalige  Ausstellung  zu
Hermann Hesse.  Sie  informierte nicht nur über  sein Leben und Werk,
nein, zu  ihr gehörten auch 50 originale Aquarelle des Malers Hermann
Hesses. Möglich wurde diese besondere Exposition durch unseren Vor-
sitzenden  des  Schulvereins,  Herrn  Jost  Reinhold.  Er  ist  ein  sehr  guter
Kenner der Werke Hesses, ein ganz besonderer Liebhaber dieses Künst-

lers und er wollte diese Begeisterung auf das Carolinum übertragen, was ihm ohne jeden Zweifel
gelungen ist.

Zu  Beginn  dieses  Schuljahres  haben  sich  die  einzelnen  Klassen  mit  dem  Leben  und  dem
Werk Hermann Hesses beschäftigt. In einigen Klassen haben sich die Schülerinnen und Schüler
Gedanken gemacht über das Glück. (siehe Seite 47)

Auch das Werk „Unterm Rad“ wurde im Rahmen des Unterrichts gelesen. Während des Pro-
gramms lasen einzelne Schülerinnen Textstellen aus dem Werk, die sie besonders beeinruckten.

Die Werke, die Gedanken, auch die Bilder Hermann Hesses bieten immer wieder Anlass, um
selbst kreativ  tätig zu werden. Das findet auch bei unseren Schülerinnen und Schülern seinen
Ausdruck. In der Klasse 7/2 stellte das Gedicht „Welkes Blatt“ die Vorlage für eigene Texte dar.

Die Mitstreiter des Programms



Hermann Hesse:  Welkes Blatt
Jede Blüte will zur Frucht,
Jeder Morgen Abend werden,
Ewiges ist nicht auf Erden
Als der Wandel, als die Flucht.
Auch der schönste Sommer will
Einmal Herbst und Welke spüren,
Halte, Blatt, geduldig still,
Wenn der Wind dich will entführen.
Spiel dein Spiel und wehr dich nicht,
Laß es still geschehen.
Laß vom Winde, der dich bricht,
Dich nach Hause wehen.

Tammy Reinke schrieb: Welkes Blatt
Einst in schwüler Sommernacht
dachte sich ein grünes Blatt:
was ist mit mir, ich fühl mich schlapp,
es ist leise, keiner lacht.
Ich habe Angst im Herbst zu fallen,
ich höre jetzt schon Schreie schallen,
ich will nicht auf dem Boden liegen
oder neue Farben kriegen.
Und nun ist Herbst, mein Grün wird Gelb,
und dann zu Rot und dann zu Braun,
wie sich die Haut im Sommer pellt,
als ob man neu streicht einen Raum.
Und nun ist meine Zeit gekommen,
ich werde nun zu Boden sinken,
meinem Ast zum Abschied winken,
tschüss, ihr Blätter, tschüss, ihr Frommen.
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Tafel aus der Ausstellung „10 Jahre Wiederbezug Carolinum“
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Schülerarbeiten zu Hermann Hesse



Seinen Abschluss  fand  das  Programm  in  einem musikalischen Ausklang. Nicht  nur  unsere
jungen Leute lassen sich immer wieder von dem beeindruckenden Werk dieses bekannten Auto-
ren Hermann Hesse anregen. Neben Udo Lindenberg, der in jedem Jahr ein Konzert zu Ehren
Hermann Hesses veranstaltet, äußerte auch Campino von den Toten Hosen Folgendes zu einem
Lied auf der CD „DieGeisterDieWirRiefen“ über Hermann Hesses Gedicht „Im Nebel“:

„Es kommt nicht oft vor, dass man ein Gedicht  liest und sich  sofort Musik dazu vorstellen
kann. In diesem Fall ist es wie von selbst gegangen. Doch kaum hatten wir eine Version fertig,
fiel uns eine andere Weise ein, diese Zeilen zu interpretieren. Wahrscheinlich kommen da noch
ein paar weitere Versionen auf uns zu in den nächsten Jahren.“

46

Im Nebel 
Seltsam im Nebel zu wandern! 
Einsam ist jeder Busch und Stein, 
Kein Baum kennt den andern, 
Jeder ist allein. 
Voll von Freunden war mir die Welt, 
Als noch mein Leben licht war, 
Nun, da der Nebel fällt, 
Ist keiner mehr sichtbar. 

Wahrlich, keiner ist weise, 
Der nicht das Dunkel kennt, 
Das unentrinnbar und leise 
Von allen ihn trennt. 
Seltsam im Nebel zu wandern! 
Leben ist Einsamsein. 
Kein Mensch kennt den andern, 
Jeder ist allein. 

Hermann Hesse



Glück – Versuch einer Definition

Irgendwie ist es einfach schwierig, Dinge zu begreifen, die man nicht anfassen kann. 
Und solche dann auch noch zu definieren, ist nicht wirklich leichter. Mit dem Glück ist das 
ähnlich. Alle wollen es haben, aber keiner weiß, was es denn überhaupt ist.

Folgen wir der Idee Hesses, Glück sei etwas total
Objektives, von dem es den subjektiven Teil zu ent-
decken gilt. Ähnlich wie bei einem Kuchen – jedem
steht ein Stück zu.

Doch dummerweise, egoistisch wie der Mensch
im Bezug auf die Größe seines persönlichen 
Kuchenstückes nun einmal ist, ist nicht jeder so
glücklich wie er wahrscheinlich sein könnte. 
Glück scheitert womöglich daran, dass der Mensch
ein Gemeinschaftswesen ist, aber aus urnatürlich-
sten Trieben heraus stets den eigenen Vorteil
voranstellen will. Ist Glück also wirklich objektiv?

Ziehen wir noch einen Spruch aus dem fernen
Osten zu Rate. „Glück ist das einzige, was sich 
verdoppelt, wenn man es teilt.“ Dass das so nicht
unbedingt stimmen muss, ist eine Sache, aber wie
das eben nun mal mit der chinesischen Glückskeks-
manier so ist, sollten wir das Sprüchlein so verstehen, dass jeder einzelne Glück nötig hat, es
aber auch teilen möchte. Vermutlich ist Glück auch etwas Relatives, das sich nur im Vergleich
zu anderen abgrenzen lässt. Also spielt die Gemeinschaft schon wieder eine Rolle.

Es scheint allgemein so zu sein, dass Dinge, die uns Menschen wichtig sind, nicht leicht zu
bekommen sind. Geld zum Beispiel. Gesundheit. Und Glück. Und gerade darum ist es so inter-
essant, sich mit ihnen zu beschäftigen. Weil man nie auf eine perfekte Lösung stoßen wird, 
da es unmöglich ist, abstrakte Begriffe in eine für alle verständliche Definition zu packen.

Bezeichnend auch einige weitere Worte von Hesse zum Charakter des Wortes:

„Ich fand, dieses Wort habe trotz seiner Kürze etwas erstaunlich Schweres und Volles, 
etwas, was an Gold erinnerte, und richtig war ihm außer der Fülle und Vollwichtigkeit auch der
Glanz eigen, wie der Blitz in der Wolke wohnte er in der kurzen Silbe, die so schmelzend und 
lächelnd mit dem GL begann, im Ü so lachend ruhte und so kurz, und im CK so entschlossen 
und knapp endete. Es war ein Wort zum Lachen und zum Weinen, ein Wort voll Urzauber und 
Sinnlichkeit …“

Ein schönes Wort ist es, da hat er Recht. Und ein schönes Wort bezeichnet auch meist eine
schöne Sache.

Was Glück nun für mich ist, kann ich vielleicht in einigen Jahrzehnten sagen.

Denn wahrscheinlich ist es sinnvoll, das Leben retrospektivisch zu betrachten und jene 
Momente zu vergleichen, in denen man sich glücklich gefühlt hat, um einer Definition näher
zukommen.

Fest steht nur, dass es Glück gibt. Und dass jeder seines eigenen Glückes Schmied sein sollte.
Dann wird das schon was werden, mit dem glücklich sein. Christoph Kurzweil, Klasse 11/3
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A mon fils, cheri
Diese Geschichte basiert auf der Inschrift einer Gedenktafel im Krematorium des Konzentrati-
onslagers Buchenwald bei Weimar. Sie lautet: 

Es gab eine Zeit in meinem Leben, da war ich glücklich. Ich hatte einen Mann, der mich liebte,
und er schenkte mir ein Kind, einen Sohn, nachdem mein erstes Kind schon vor der Geburt ge-
storben war. Die Geburt war schwer, aber mein Kind lebte. Wir nannten unseren Sohn Fabien.
Er war immer ein wenig schwächlich, doch er lebte, und das war alles, was für mich und meinen
Mann zählte.

Es waren glückliche Jahre. Bis die Nazis kamen und mir meinen Fabien wegnahmen.

Mein  Mann  hatte  mich  auf  einer  Geschäftsreise  nach  Frankreich  kennen  gelernt.  Er  war
Deutscher,  durch  seine  Stellung  bei  einer  Weimarer  Bank  drohte  ihm  und  auch  mir  keine 
Gefahr von den Rechtsextremen, die schon früh das Land überschwemmten und es bald zu er-
sticken drohten. Wir wollten nicht in der von Reisenden und Touristen überrannten Stadt Wei-
mar wohnen. Also zogen wir in das ruhigere, nicht weit entfernte Erfurt, wo wir uns ein kleines,
aber  elegantes Haus  gekauft  hatten. Als  Fabien  älter wurde,  fuhr mein Mann  oft mit  ihm  an 
seinen  freien Tagen die kurze Strecke mit dem Zug nach Weimar, und sie gingen  in den Zoo
oder in den Park am Gartenhaus von Goethe. Ich glaube, mein Fabien liebte diese Tage. Er war
immer ein ruhiges Kind, nichts liebte er so sehr wie die geschriebenen Welten, nur entstanden
aus Tinte und Papier. Manchmal verbrachte er Tage und Wochen  in seinem Zimmer und  las
oder versuchte die wundersamen Dinge zu zeichnen, die die Bücher  ihm auf den großartigen
Reisen durch ihre Geschichten gezeigt hatten. Oh mein Fabien, wie konnte ich dich nur verlie-
ren?

Es war der September 1942. Meine Tante war gestorben, und ich fuhr zur Beerdigung in meine
Heimat, in eine kleine Stadt nahe Paris. Mein Mann war zu der Zeit schon eingezogen worden,
so  ließ  ich meinen Fabien allein zu Hause zurück. Eine Nachbarin  sollte  ab und zu nach  ihm
schauen.  Ich war nur drei Tage  fort.  Ich weiß,  die Nachbarin  trägt  keine  Schuld.  Ich weiß  es
jetzt.  Denn  ich  erfuhr  erst  acht  Jahre  später,  was  wirklich  passiert  war,  an  diesem  Tag  im 
September, an dem ich nach Hause kam und mein Sohn, mein Fabien verschwunden war. Mein
Mann kehrte aus dem Krieg heim. Doch dich, meinen Fabien, dich sahen wir nie wieder.

Natürlich suchte ich, die Polizei befragte Freunde, Nachbarn, jeden, der etwas gesehen haben
könnte. Ich versuchte die Beziehungen meines Mannes spielen zu lassen. Doch niemand wusste
irgendwas,  keiner  wollte  gesehen  haben,  wie  Fabien  Francs  verschwand,  an  einem  Tag  im 
September.

50



Ich  lebe noch  immer  in unserem kleinen Haus  in Erfurt,  in dem wir  einst  alle  so glücklich 
waren. Ich habe  immer gewartet, auf meinen Fabien. Ob er nicht doch wieder zu mir zurück-
kommt. Auch nachdem diese Frau bei uns war und gesagt hat, mein Fabien wäre umgekommen
in diesem Lager. Nur acht Kilometer von Weimar entfernt. Ich war dort. Habe mich herumfüh-
ren lassen. Die Menschen, die dort starben, hatten keine Hoffnung mehr. Ich weiß es, ich konnte
es spüren. Und tief in meinem Inneren habe ich wohl auch gespürt, dass sie recht hatten. Mein
Sohn war tot. Mein Fabien, oh Fabien, wie konnten sie dir das nur antun? Die Frau sagte uns, es
war wohl ein Missverständnis. Denn mein Sohn war kein Jude, und doch war er als solcher ein-
getragen worden. Deswegen musste er  sterben, musste sich von den Bluthunden  jagen  lassen,
musste  sich desinfizieren und  rasieren  lassen,  sich diese  gestreifte Häftlingskleidung  anziehen
und einen Judenstern anstecken. Er musste  jeden Morgen und jeden Abend Appell stehen auf
dem großen Platz, musste  sich die Bären  auf der  anderen Seite des Zaunes  ansehen. Hast du 
dabei an die Bären im Zoo gedacht? Die du mit deinem Vater besucht hattest, an seinen freien
Tagen? Mein Fabien, ich vermisse dich so sehr. Nur wegen einem Missverständnis musste mein
Sohn unter unmenschlichen Bedingungen  leben, musste mit hunderten anderen Menschen  in
einem Raum leben. Das Essen war zu wenig zum Leben, aber zu viel zum Sterben. Er musste ar-
beiten, bis  er  zusammenbrach, mein Fabien. Vernichtung durch Arbeit, nannten  sie  es. Nicht
wie in Auschwitz, wo sie die Menschen massenweise ermordet hatten. Ich habe auch die Ver-
brennungsanlage  gesehen.  Nur  kurz,  dann  wurde  ich  ohnmächtig.  Hast  du  dort  gebrannt, 
Fabien? Haben sie dich in der Genickschussanlage ermordet? Haben sie dich im Gefängnistrakt
zu Tode gefoltert? Oder bist vor Erschöpfung einfach zusammengebrochen? Bist du vielleicht
vor Verzweiflung in den Stromzaun gelaufen? Hast dein Leben selbst beendet, während du mit
all den anderen zum Apell stehen musstest? Oder haben dich die Hunde zerfleischt, als du ver-
sucht hast, zu fliehen? Was haben sie dir nur angetan, Fabien, was haben sie mit dir gemacht?

Ich werde meinen Sohn nie vergessen. Seine dunklen Augen, die so ruhig in die Welt blick-
ten. Das Bild, wie  er mit  einem Buch  auf  den Knien  in  seinem Zimmer hockte, weit  darüber 
gebeugt, weil er das Licht nicht angeschaltet hatte, was er immer erst bemerkte, wenn die Buch-
staben gar nicht mehr zu entziffern waren. Ich werde den Säugling in meinen Armen, den klei-
nen Jungen zur Einschulung mit der viel zu großen neuen Tasche, oder wie er mit seinem Vater
zum Abschied aus dem Zug nach Weimar winkte, nicht vergessen. Die Träume meines Jungen,
noch viel zu jung zum Sterben. Dichter wollte er werden, wie Goethe in seinem Gartenhaus den
Mond beobachten. Nie werde ich vergessen, wie dicht du bei uns warst, so dicht... Wie du gelit-
ten haben musst, nur eine Stunde von uns entfernt... Ich liebe dich Fabien, mein Sohn. So lange
ich lebe, lebst du in meinem Herzen.

Verfasst von Liv Bodet, Klasse 12
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Annalise-Wagner-Preis 2012 setzt ein Zeichen
für die „Zukunft der Erinnerung“

Am 17.  Juni  2012  verlieh die Annalise-Wagner-Stiftung  in  Schloss Rattey  ihren 21. Annalise-
Wagner-Preis als auch den 6. Jugendpreis an methodisch-didaktisch aufbereitete Texte für poli-
tisch-historisches Lernen, speziell an Projektmaterialien für die zeitgemäße Auseinandersetzung
junger Leute mit regionalen Spuren von NS-Verbrechen im Frauenkonzentrationslager Ravens-
brück. 

Der mit 2.500 Euro dotierte Annalise-Wagner-Preis 2012 ging an Dr. Constanze  Jaiser und
Jacob David Pampuch aus Berlin für ihre Publikation „Ein Schmuggelfund aus dem KZ – Erin-
nerung, Kunst und Menschenwürde  ; Projektmappe  für den  fächerübergreifenden Unterricht“
(Metropol Verlag  2012,  ISBN 978-3-86331-073-8,  53 Arbeitsblätter,  36  Spielkarten,  2 Hörbü-
cher, Begleitbuch  für Pädagogen). Die  „Lobende Anerkennung  für  junge Autoren“ macht auf-
merksam auf das Manuskript der Rostocker Studentin Ulrike Maschner „Zwei Außenlager des
Frauenkonzentrationslagers Ravensbrück in Neubrandenburg: Material für Schülerprojekte“. 

Im Mittelpunkt der Projektmappe „Ein Schmuggelfund aus dem KZ – Erinnerung, Kunst und
Menschenwürde“ von Dr. Constanze  Jaiser und  Jacob David Pampuch steht ein  spektakulärer
Fund : 1975 wurde bei Neubrandenburg ein im Wald vergrabenes Glas entdeckt, das 14 Briefe,
37 Gedichte, Listen von Erschießungen und medizinischen Experimenten sowie kleine Kunst-
werke aus dem Frauenkonzentrationslager Ravensbrück enthielt. „Damit die Welt es erfährt …“
schmuggelten polnische Mädchen und Frauen 1943 unter Lebensgefahr solche Dokumente aus
dem KZ und polnische Kriegsgefangene in Neubrandenburg-Fünfeichen versuchten, diese in die
Heimat bzw. an die BBC weiterzuleiten. Dr. Constanze Jaiser und Jacob David Pampuch geben
den Appell und das Vermächtnis der Mädchen und Frauen aus dem KZ Ravensbrück und der
Kriegsgefangenen aus Neubrandenburg nachhaltig weiter an junge Menschen unserer Zeit. Sie
stellen die bewegenden Fundstücke – zumeist erstmals in deutscher Übersetzung – in einen so-
wohl  inhaltlich  als  auch  metho-
disch-didaktisch  innovativen  Rah-
men,  der  „Brücken  schlägt  zwi-
schen  historischem  Lernen  und
Menschenrechtsbildung“  (C.  Jai-
ser).  Aktiv  und  kreativ  erschließen
sich  junge Leute mit authentischen
Quellen  historisches  Wissen  zur
NS-Geschichte,  stellen  es  in  Bezug
zu  Fragen  nach  Menschenwürde
und Menschenrechten und bringen
es ein  in Fragen an die eigene Zeit,
an eigene Werte und das eigene Le-
ben. Die Jury des Annalise-Wagner-
Preises betont : „Die Autoren eröff-
nen  ausgehend  von  einem  konkre-
ten,  außergewöhnlichen  Zeugnis
regionaler  Geschichte  den  weiten
Horizont  einer  Werte-Debatte  in
ideenreichen,  sinnlich  fassbaren
Angeboten: Junge Leute werden er-
muntert,  sprachliche,  mediale,
emotionale,  künstlerische  Zugänge
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zum ema zu erkunden. Die ‚Bausteine’, die Lehrern als Unterrichtsmaterial an die Hand ge-
geben werden, zielen unter anderem auf die Umsetzung in Gesprächen, Ausstellungen, Filmen
oder Radioprojekten. Anonyme Geschichte  bekommt  hier Namen  und Gesichter  –  nicht  aus 
einer lange zurück scheinenden Zeit, sondern fast im Alter der Adressaten von heute. Diese er-
fahren von Leid von Tod, von Hoffnung und Sehnsucht, Stolz und Glauben. Dem Anliegen von
Annalise Wagner wird diese Arbeit, die gleichermaßen in der Region wurzelt wie auch den Blick
weitet für allgemeinmenschliche Werte, in einer höchst zeitgemäßen Umsetzung gerecht.“ 

Jugendpreisträgerin Ulrike Maschner setzt sich  in  ihrem Manuskript „Zwei Außenlager des
Frauenkonzentrationslagers Ravensbrück in Neubrandenburg: Material für Schülerprojekte“ da-
für  ein, Besuche  von Schülern  in der Mahn- und Gedenkstätte Ravensbrück  zu  ergänzen mit
Projekten zur historischen Spurensuche „vor der Haustür“. Am Beispiel Neubrandenburgs zeigt
ihr Manuskript, wie Schülerprojekte helfen können, diese historischen Orte der NS-Geschichte
vor dem Vergessen  zu bewahren und künftigen Generationen ein  lebendiges  „Gedächtnis der
Region“ weiterzugeben. Sie entwickelte 15 emenmappen mit Arbeitsblättern und Projektvor-
schlägen,  die  jungen  Leuten  den  Zugang  zu  einer  Fülle  von  Quellen  zur  Neubrandenburger
Stadtgeschichte in der NS-Zeit, zum Alltag der Häftlinge und Zwangsarbeiter in den Außenla-
gern und zur Neubrandenburger Erinnerungskultur öffnen und sie mit Bewertungs- und Inter-
pretationsaufgaben  zur  selbständigen,  aktiven  Auseinandersetzung  herausfordern,  Informati-
ons- und Wertekompetenz vermitteln. Pädagogen und Schülern aus Neubrandenburg und Um-
gebung stellt sie damit ein Material zur Verfügung, dass die Angebote zur historischen Bildung
der  Mahn-  und  Gedenkstätte  Ravensbrück,  des  Neubrandenburger  Regionalmuseums  und
Stadtarchivs  speziell  für  die  junge Generation  hervorragend  unterstützt,  um  „dem Vergessen
entgegen zu wirken“ (U. Maschner). 

Die Laudatio (vorherige vier Seiten) auf die Preisträger hielt Frau Prof. Irmela von der Lühe
(Freie Universität Berlin)



PROJEKTE

Eröffnung des Camp Carolinum in Babke 

Der  Startschuss  für  den  Bezug  des  Camps 
Carolinum Babke inmitten der schönen Landschaft
des  Müritznationalparkes  wurde  am  1.  August
2012  gegeben. Unter  der Anwesenheit  zahlreicher
Gäste  eröffnete  der  Schulvereinsvorsitzende  Herr
Jost  Reinhold  gemeinsam  mit  den  Vorstandsmit-
gliedern Herrn  Ullrich Meßner  und Herrn Henry
Tesch  die  nationale  und  internationale  Begeg-
nungsstätte. 

Herr Reinhold, der bei der Grundsteinlegung im
Oktober 2011 nicht glauben wollte, dass die Einwei-
hung zum Schuljahr 2012/2013 gelingen kann, ver-
sprach bei der Realisierung des Termins einen „Be-
sen fressen“ zu wollen. Zur Einweihung biss er vol-
ler Freude in ein Schokoladenmodell eines Besens.

Viel Wohlwollen, auch von den Bewohnern Bab-
kes, eine musikalische Umrahmung, viele anregen-

de Gespräche, schönes Wetter und nicht
zuletzt ein Imbiss ließen den Tag für alle
Anwesenden zu einem bleibenden Erleb-
nis  werden.  Unser  Dank  gilt  an  dieser
Stelle  nochmals  Herrn  Reinhold,  ohne
dessen  großzügige  Unterstützung  das
Projekt nicht möglich gewesen wäre.
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Die siebten Klassen erobern das Schulcamp Babke
In diesem Schuljahr weihten die sieben neuen siebten Klassen unser neues Schulcamp Caroli-
num in Babke ein. Nicht nur die Schüler waren aufgeregt, sondern auch die Klassenlehrer fuh-
ren mit gespannter Erwartung für fünf Tage auf Kennenlernfahrt. 

Schon  im Vorfeld machten wir  uns  viele Ge-
danken, wie wir die Woche inhaltlich füllen und
ein  ansprechendes  Programm  für  unsere  neuen
Schüler aufstellen könnten.

In Babke eingetroffen, nahmen die Schüler be-
geistert ihr neues Umfeld in Besitz, die freundlich
eingerichteten Zimmer, die vielen Räume, in de-
nen sie ihre freie Zeit genießen können und emp-
fingen  überrascht  die  iPads,  die  der  Schulleiter
Henry  Tesch  und  der  Informatiklehrer  Lutz
Rathmann den Kindern für eine Woche zur Ver-
fügung stellten. Ihre Aufgabe bestand nun darin,
ein  anschauliches  Tagebuch  mit  vielen  Bildern
auf den iPads zu erstellen.

Neben  den  vielfältigen  Angeboten,  die  die
Klassenlehrer  für  ihre  Gruppen  vorbereitet  hat-
ten, entwickelten Gudrun Kort, Roswitha Schul-
ze  und  Dirk  Kollhoff  interessante  Projektideen,
die sie mit den Schülern auch durchführten. Da-
bei wurden  sie  von  älteren  Schülern des Caroli-
num aktiv unterstützt.

Höhepunkt  der  Woche  war  eine  Kanu-Tour
auf  der  Havel,  die  von  Sportlehrer  Wolfgang
Wossidlo  organisiert  wurde  und  bei  den  Schü-
lern die Begeisterung fürs Kanufahren und die schöne Landschaft weckte.

Das Mensateam sorgte für einen ausgewogenen Speiseplan und verwöhnte uns mit so man-
chen leckeren Gerichten.

Den letzten Abend ließen die Schü-
ler an einem romantischen Lagerfeuer
mit  vielfältigen  Aktivitäten  ausklin-
gen. Die Kinder nutzten die Angebote
intensiv  und  sind  so  als  Klassenteam
zusammengewachsen.

An  dieser  Stelle  bedanken wir  uns
bei  allen  Helfern,  die  diese  Klassen-
fahrt für unsere Schüler zu einem un-
vergesslichen Erlebnis werden ließen.

Team Klassenstufe 7, 
Martina Rindt
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Meinungen der Klasse 7/1 zum Aufenthalt in Babke

Maria Kohn:  Ich  fand  die Klassenfahrt  sehr  schön.  Besonders  gefiel mir,  dass wir  immer  be-
schäftigt waren. Nicht so gut war, dass wir so früh schlafen und wieder aufstehen mussten.

Anne Meinel: Mir hat  es  sehr  gut  gefallen  in Babke,  vor  allem weil  alles neu und  sauber war.
Nicht so gut gefallen hat mir, dass wir etwas wenig Freizeit hatten. 

Meinungen der Klasse 7/7 zum Aufenthalt in Babke

Alena Rehse: „ Mir hat die Klassenfahrt nach Babke super gefallen. Wir konnten uns besser ken-
nenlernen und Freundschaften knüpfen. Insgesamt war es eine coole Klassenfahrt, über die wir
noch oft reden werden.“

Henriette Sandmann: „Die Nachtwanderung fand ich am besten. Besonders der Ausblick auf das
Moor mit den abgestorbenen Bäumen gefiel mir. Als  es  immer dunkler wurde, war  es  richtig

gruselig. Die Jungen versuchten alles, um
uns  zu  erschrecken.  Es  war  ein  Riesen-
spaß.“

Lena Meißner:  „Mir  hat  es  dort  sehr
gefallen.  Unsere  Zimmer  waren  sehr
schön  eingerichtet.  …Schön  war  auch
die  Paddeltour,  bei  der  wir  bei  Herrn
Wossidlo im Boot saßen und kaum pad-
deln mussten, weil wir immer den ande-
ren helfen mussten, die im Schilf stecken
blieben. … Ich sag nur: Camp Carolinum
– leider geil!“
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Impressionen zur Summerschool 2012
Abschlussaufgabe der 6. International Summerschool

Mensch und Natur

„Der Botanik als Wissenschast sind die buntesten und gefülltesten Blumen, 
die eßbaren und schönsten Früchte nicht mehr, 
ja im gewissen Sinne nicht einmal so viel wert, 
als ein verachtetes Unkraut im natürlichen Zustande, 
als eine trockene, unbrauchbare Samenkapsel.“

Johann Wolfgang von Goethe

Goethes Erleben der Natur
Einleitung

Diese Untersuchung ist durch die Vorlesung von Prof. Dr. Freitag „Wie herrlich leuchtet mir die
Natur! – Mensch und Natur aus klassischer Perspektive“ im  Rahmen  der  6.  Internationalen
Summerschool am Gymnasium Carolinum vom 3. September 2012 inspiriert und angeregt wor-
den. In einem von mir erdachten fiktiven Brief Goethes sollen die Gesinnung und das Wirken
eines der berühmtesten und vielseitigsten deutschen Künstlers näher betrachtet werden. Dabei
sollen  Denken  und  Empfinden  Goethes  in  möglichst  authentischer  Sprache  widergespiegelt
werden. Denn obwohl sich die  lyrischen und epischen Werke des Autors noch fast zwei  Jahr-
hunderte  nach  seinem  Tod  großer  Beliebtheit  und  Bekanntheit  erfreuen,  kennt  doch  kaum
jemand seine ganz eigenen Ansichten über die Natur und seine kritische Haltung gegenüber den
naturwissenschaftlichen Arbeiten seiner Zeitgenossen.

Aus der Fülle der vorhandenen Literatur ist in diesem Rahmen eine kleine Auswahl getroffen
worden, die Goethes Geisteshaltung zu diesen emen an Hand tatsächlich von ihm verfasster
Schriften  belegt.  Darüber  hinaus  wurden  mit  Werken  von  omas  Nugent,  Alexander  von
Humboldt  und  zu  Sophie  La  Roche  einige  Zeitgenossen  ausgewählt,  um Goethes Haltung  in 
seiner Zeit zu verstehen.

Die Form des fiktiven Briefes  gab mir die Möglichkeit, Goethes  Stimme wahrheitsnah und
konzentriert in die Gegenwart zu transportieren, in der die Probleme, mit denen er sich ausein-
andersetzte, aktueller sind denn je.

Vorbetrachtungen

2.1 Mensch und Natur im 18. Jahrhundert

Das 18. Jahrhundert war geprägt von dem Ruf des französischen Aufklärers Jean Jacques Rous-
seau: „Zurück zur Natur“. Angeregt wurde dieser Wunsch im Europa der damaligen Zeit durch
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die vielfältigen Eingriffe des Menschen in die Natur und die damit einhergehende Entfremdung
von ihr. Am offensichtlichsten zeigte sich den Zeitgenossen dies am Beispiel des französischen
Landschaftsgartens.  Die  berühmten  französischen  Parks  entbehrten  jeder  Natürlichkeit.  Jede
Pflanze, jeder Baum, jedes Gewässer war deutlich kultiviert und im Sinne der Mode von Men-
schenhand gestaltet. Man  spricht  von  „denaturierter Natur“. Dichter wie Goethe und Schiller
naturalisierten  die Gartenkultur wieder  und  verarbeiteten  dies  in  ihren  literarischen Werken,
aber auch in Zeichnungen wie in Goethes Betrachtungen des Mondes. Goethe hatte ein produk-
tives Verhältnis zur Natur. Er ließ sich oftmals von ihr inspirieren und suchte das direkte Natur-
erlebnis. So erkennen wohl alle den Brocken, der  im Faust,  in der Walpurgisnacht,  eine Rolle
spielt. Tatsächlich bestieg Goethe den Brocken persönlich, sogar im Winter. Mensch und Natur
sollten sich nach Goethes Vorstellungen im Einklang mit der technischen Entwicklung frei ent-
falten können.

Die  Unfreiheit  der  Natur,  auch  die  Unfreiheit  der  menschlichen  Natur  rückte  eine  wün-
schenswerte Wende  in  das  Bewusstsein  der Gesellschaft,  die  Rousseau  so  treffend  in  seinem
Ausruf formulierte und der ganze Nationen zum Handeln bewegte. Die Schriften der französi-
schen Enzyklopädisten führten zu heftigen Diskussionen auch innerhalb politischer und religiö-
ser Gemeinschaften, nicht nur in Frankreich, sondern auch in der kalvinistischen Schweiz und
an den Höfen Englands  und Preußens.  Erstmals wurde  versucht, Mensch und Natur  frei  von 
religiöser Doktrin zu erkennen und zu beschreiben. Es ging nicht um Rückschritt in der Evoluti-
on, der die Menschen zwingen soll, Errungenschaften wieder aufzugeben, sondern vielmehr um
eine Weiterentwicklung und Erkenntnisgewinn mit einem deutlicheren Hang  in Richtung der
Natur.

Damit hingen wissenschaftliche Forschungen eng zusammen. Einige der Begründer der mo-
dernen Naturwissenschaften, z. B. Isaac Newton, aber auch Alexander und Wilhelm von Hum-
boldt,  lebten  zu  dieser  Zeit  und  betrieben moderne  Forschung,  in  der  technische  Errungen-
schaften eine große Rolle spielten. Der naturwissenschaftliche Erkenntnisgewinn im Sinne der
Aufklärung kennzeichnet die politisch von der französischen Revolution eingeleitete Epoche des
Aufbruchs.

Goethe – auch ein Forscher

Die Dichtkunst war keineswegs das einzige Betätigungsfeld Goethes. Ganz dem Geist seiner Zeit
verpflichtet, verwandte er auch fast 50 Jahre seines Lebens, wenn auch mit mäßigerem Erfolg als
in der Literatur, auf die naturwissenschaftliche Forschung in Bereichen wie Botanik, Mineralo-
gie, Morphologie, Geologie und Farbpsychologie. Zwar war die Beschäftigung mit Botanik  zu
seiner Zeit in adligen wie bürgerlichen Kreisen sehr verbreitet, doch die Vielfalt seiner Interes-
sengebiete war ungewöhnlich und  lässt noch heute  staunen. Weitgehend unbekannt  ist  er  als
Entdecker  des Zwischenkieferknochens  des Menschen  am  27. April  des  Jahres  1784,  der  den
Menschen  eindeutig  als Tier  kennzeichnete.  Egon Freitag wies  in  seinem Vortrag  darauf  hin,
dass selbst Charles Darwin Goethe als Vordenker seiner Lehre benannte.

Goethes wissenschaftliche Vorgehensweise unterschied sich deutlich von der seiner Zeitge-
nossen. So  strebte zum Beispiel  Isaac Newton nach Erkenntnis durch eine Vereinfachung der
Dinge. Sie wollten die Natur weitestgehend zusammenfassen, was  ihnen auch mit bis heutiger
Gültigkeit gelang. Goethe dagegen war gegen jede Art der Abstraktion. Alles, was den mensch-
lichen Sinnen nicht unmittelbar  zugänglich war, weigerte  er  sich  als Natur  zu bezeichnen. Er
vermutete  in  der  Abstraktion  etwas  Dämonisches,  weshalb  er  jede  Form  der  Vereinfachung 
ablehnte, damit auch die moderne Physik und auch die weltentfernte Kunst der Romantik. Ob-
wohl es unglaublich klingt, scheint es so, dass Goethes Aberglaube ihn dazu veranlasste, durch-
aus wertvollen naturwissenschaftlichen Arbeiten und Erkenntnissen keinen Glauben zu schen-



ken und in einem anderen Sinn zu forschen. Goethes Interesse galt sein Leben lang der Erhal-
tung des Göttlichen  für  die Menschheit,  also  der  Erkenntnis  der  gestaltenden,  formgebenden
Kraft  in der Natur ohne abstrahierende  technische Hilfsmittel. Diese Einstellung  spiegelt  sich
auch  in  seinem Werk  „Faust“ wider.  Faust wird  als  enttäuschter und über den unersättlichen
Drang der Menschheit nach immer tieferer, abstrakterer Erkenntnis verzweifelter Physiker dar-
gestellt und lässt sich schließlich aufgrund dieser Verzweiflung auf einen Bund mit dem Teufel
ein. 

Der Pragmatismus der von Goethe so starrköpfig abgelehnten neuen Wissenschaften war für
ihn  im  Gegenzug  allerdings  verständlich,  er  konnte  einen  Vorzug  bei  der  Verbesserung  der 
Lebensumstände durch wissenschaftliche Erkenntnisse nicht leugnen, stellte sich aber die Frage
nach dem Ursprung dieser Erkenntnisse, der ihm solche Angst einflößte.

Ein sehr wichtiger Aspekt bei Goethes Forschung auf dem Gebiet der Morphologie war die
Suche nach einem Urphänomen, das alle Möglichkeiten in Form und Gestaltung in sich vereinte
und aus dem sich alle Lebensformen ableiten ließen. Das gleiche Prinzip wandte er auch auf die
Botanik an und suchte nach einer Urpflanze. Goethe stellte sich unter dem „Urphänomen“ nicht
nur  etwas  Ideelles,  sondern  eine materielle,  sinnlich  erfassbare  Struktur  vor. Werner Heisen-
berg, ein Quantenphysiker und somit einer der Vorarbeiter bei der Entwicklung von Nuklear-
waffen, wies auf die Entwicklung eines DNS-Modells von Watson und Crick hin und interpre-
tierte die DNS als jenes „Urphänomen“, das allen Lebewesen gemeinsam ist. Sie enthält die Erb-
anlagen  jedes  Lebewesens  und  steuert  somit  seine  gesamte Ausprägung  in  Form und Gestal-
tung. Die DNS ist zwar unendlich klein und somit nicht ohne technische Hilfsmittel erkennbar,
aber doch wirklich existent. Hatte Goethe also vielleicht die richtigen Ansätze, aber durch seine
Ablehnung der technischen Mittel der modernen Naturwissenschaften nicht die richtigen Mög-
lichkeiten, sie zu verfolgen?

Der  folgende  fiktive  Brief  im  Stil  des  18.  Jahrhunderts  kann  darauf  keine  Antwort  geben.
Doch  er  versucht,  den  Zwiespalt  widerzuspiegeln,  in  dem Goethe  sich  selbst  gesehen  haben
könnte. Dieser zeigt Goethe zweifelnd, unverstanden und um Verständnis ringend, wie man ihn
sonst nicht kennt.

2.3 Die Rolle des fiktiven Briefes im 18. Jahrhundert 

In Ermangelung anderer Kommunikationsformen spielte der Brief sowohl im privaten als auch
im öffentlichen und politischen Leben als Informationsträger eine enorme Rolle. Er wurde nicht
selten von geheimen Kurieren zugestellt, in Freundeskreisen, eatern und Salons wie eine Zei-
tung  vorgelesen  und  heftig  diskutiert.  Reisende  unterrichteten  Daheimgebliebene  über  ihre 
Erlebnisse, Liebende  tauschten  sich  aus, wissenschaftliche und politische Neuigkeiten wurden
übermittelt.

Folgerichtig war der Briefroman in England, Frankreich und Deutschland eine zu jener Zeit
sehr gängige und beliebte Kunstform. Er ermöglichte vor allem dann eine gewisse Anonymität
und Verfremdung, wenn er an fiktive Personen gerichtet wurde. Gleichzeitig konnte mit einer
Plausibilität  über  Dinge  gesprochen  werden,  die  in  anderen  Genres  nicht  möglich  war.  Der 
Leser konnte sich direkt angesprochen fühlen und fiktive Tatsachen als reales Geschehen mit-
erleben.

Ein Beispiel ist der Bericht von omas Nugent „Reisen durch Deutschland, und vorzüglich
durch  Meklenburg“,  der  1766  in  England  verfasst  wurde  und  zwanzig  Jahre  später  auch  in
Deutschland  erschien.  Die  Erlebnisse  des  englischen  Gesandten  sind  wahrscheinlich  recht 
authentisch widergegeben; der Adressat hingegen war fiktiv. Sophie La Roche verfasste ihre vor
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allem an eine weibliche Leserschaft gerichteten Romane  in Briefform. Das glänzendste und  in
diesem Fall wohl auch passendste und zu seiner Zeit aufsehenerregendste Beispiel ist natürlich
der Roman „Die Leiden des jungen Werther“ von Goethe selbst, dessen Manuskript von Sophie
La  Roche  als  einer  der  ersten  Leserinnen  noch  vor  dessen Drucklegung  begeistert  empfohlen
wurde.

Dieser Roman verhalf Goethe unzweifelhaft  zu einer Berühmtheit bereits  zu Lebzeiten, die
anderen Dichtern erst lange nach ihrem Tod vergönnt war.

Fiktiver Brief Goethes an einen Freund

Mein lieber Freund!

So versteht Ihr die Ängste, die mich plagen? Meine Sorgen? Ihr seid wohl der Einzige,
der das vermag. Und auch wenn Ihr mir nicht zustimmen könnt oder wollt, so muss
ich doch dankbar sein für die Zuneigung, die Euch zu meinen Gunsten einnimmt.
Niemand sonst schenkt mir Gehör, macht sich die Mühe, meine Bedenken verstehen
zu wollen. Dabei sind sie doch wohlbegründet! Wie kann etwas Natur genannt wer-
den, wo doch nur Zahlen stehen? Wie kann man meinen, sie würden all die Pracht
und Vielfalt der göttlichen Schöpfung ihrer würdig wiedergeben? Derartiges kann kei-
nen Sinn bringen für die Forschung. Nur was der Mensch sinnlich erfasst, mit bloßem
Auge sieht, mit den Ohren hören kann, dessen Duft er wahrnimmt, nur das ist Natur.
Abstraktion ist das Produkt eines menschlichen Strebens nach Vereinfachung, doch
ein Werk des Teufels. Fürwahr, der Mann muss im Bunde stehen mit den Dämonen,
dass er solche Überlegungen pflegt.*

Und wie kann man nicht streben, um zu erkennen, was die Welt im Innersten zusam-
menhält? Wer wollte nicht das Werk Gottes schauen, die göttliche Ordnung in der
Natur. Man muss sich ihr nur öffnen, den Blick auf die Natur richten und es folgen
von selbst Überlegung und Erkenntnis. Doch die Menschen flüchten sich blind für
Schönheit und Göttlichkeit im Anblick von Wassern, Wäldern und Bergen und des
jede Minute, ja Sekunde so mannigfaltig neugestalteten Himmels in die Abstraktion
der modernen Naturwissenschaften, lassen sich leiten von wahrlich teuflischen Mäch-
ten, die ihnen Erkenntnisse eingeben, die den Sinnen nicht unmittelbar zugänglich
sein können. Was ist schon Mathematik? Nur Zeichen, die nicht die göttliche Natur
enthüllen.

So gleichen sich denn die Philosophen und die Künstler unserer Zeit, die so schändlich
der wirklichen Welt den Rücken kehren und in ihrer Subjektivität und Schwärmerei
für ihre Empfindungen die Abstraktion verehren. Es ist für mich nicht erstrebenswert,
mich zu entfernen von der Wirklichkeit und einzig für die Empfindung, die ich beim
Betrachten der Welt habe, zu leben. Und obgleich die Fantasiewelten, in denen sie le-
ben, einen beinah ungeheuren Raum schaffen für geistliche Ausschweifungen und eine
gewisse Art des Schöpfertums, so sehe ich darin doch nicht das unum, bonum, ver-
um.**Sie verdrängen diesen Wegweiser zur göttlichen Einsicht und versuchen, sie mit
den wertlosen Neuheiten und Errungenschaften der Technik zu ersetzen. Ich kann
wohl die pragmatischen Eigenschaften dessen nicht leugnen, doch was ist der Ur-
sprung solcher Überlegungen? Und wohin werden sie die Menschen führen? Es sind
doch entseelte Früchte ihrer Arbeit, bar jedes Strebens nach dem Richtigen und Wah-
ren, doch erfüllt von dämonischen Einflüssen.
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Ich meine, die alten Ansichten hatten doch etwas Unschuldiges und Frommes, waren
das Ergebnis der ungefilterten Wahrnehmung des Menschen, das einzig zu der An-
nahme führen konnte, die Erde habe die Form einer Scheibe. Dank der Lehre des Ko-
pernikus sehen wir sie nun nicht nur kugelförmig, sondern auch aus dem Zentrum des
Alls herausgerückt. Sie raubte den einfachen Charakter unseres Daseins, zwang, den
Verzicht auf das Vorrecht, im Mittelpunkt alles Bekannten zu stehen, auf das Zeugnis
unserer sinnlichen Wahrnehmung zu tun. Doch öffnen wir uns solch ungeheuerlicher
Überlegung, so stoßen wir das or auf zu ungeahnter Freiheit gleich Ikarus.

Mein Freund, Ihr mögt nicht alle meiner Ansichten teilen. Doch gibt es eine Ähnlich-
keit einiger meiner Überlegungen zu der einzigartigen Philosophie des Plato. Wie er ist
auch für mich die Episteme die erstrebenswerte Art der Erkenntnis, sie entspricht dem
unmittelbaren Gewisswerden durch bloße Betrachtung oder sinnliche Beobachtung,
sie vermittelt eine unleugbare Verbindung mit dem Eigentlichen, Wesentlichen. Im
Gegensatz dazu verschafft Dianoia, die der abstrakten Naturwissenschaft und dem
Ergebnis logischen Denkens entspricht, für mich nur wertfreie Erkenntnisse. Die Über-
einstimmung meiner Überzeugung mit der eines so fortschrittlichen und bemerkens-
werten Philosophen wie Plato ehrt mich sehr. Aber bitte glaubt nicht, ich hätte die
meine ihm nachempfunden. Ich würde, wenn das den Tatsachen entspräche, sie nicht
in diesem Umfang ausformuliert haben. Alles, was Ihr in diesem Brief lest und was ich
Euch gegenüber je verlauten lasse, ist meine ureigenste Meinung.

Es erfüllt mich mit Freude, dass Ihr eine Antwort auf die Frage nach dem Urphäno-
men sucht, bedeutet das doch, dass ich Euch zumindest auf gewisse Art mit den Aus-
führungen in meinem letzten Brief beeindruckt habe. Ich bin von der Existenz eines
Phänomens überzeugt, doch in welcher Gestalt es auftritt – ich ahne es nicht. Es muss
jedoch die Eigenschaft besitzen, alle Möglichkeiten in Form und Erscheinungsbild je-
des Lebens zu vereinen. Ich meine nicht, dass es eine Grundform hat, aus der sich alle
Variationen bilden können. Alle diese Möglichkeiten sind bereits in dem Urphänomen
enthalten! Ich gebe zu, dass die Suche nach diesem wie auch immer gearteten Phäno-
men bis zum heutigen Tag noch nicht erfolgreich genannt werden kann. Und auch die
auf dieses Prinzip zurückzuführende Urpflanze hat sich meinen Blicken bislang entzo-
gen. Ich mühe mich nach Kräften um den Erfolg, denn ein solcher Urtyp ist doch die
Voraussetzung für eine objektiv gedachte Welt und auch die menschliche Seele. Sie
wäre gleichzeitig der Schlüssel zum Göttlichen, zu dem was die Welt im Innersten zu-
sammenhält.

So lasst mich diesen meinen Brief beendigen, lieber Freund. Ich hoffe Eure Neugier zu-
gleich gestillt und angeregt zu haben, obgleich doch meine Gedanken aufgrund einer
Aufgewühltheit, die das ema des Öfteren bei mir auslöst, nicht geordnet und voll-
ständig nachvollziehbar sein können. Sie erscheinen vor Euch in unverändertem Ge-
wande dem Geiste entsprungen und hoffen doch auf Einlass in Euer Gemüte, auf dass
sich die Euren Gedanken mit ihnen verbinden.

So verbleibe ich auf Antwort hoffend, Ihr fortdauerndes Wohlsein aufs Herzlichste
wünschend, Ihr Johann Göten.

* Gemeint ist der Engländer Isaac Newton, mit dessen Spektralmathematik Goethes Farbenlehre konkurrierte.
** das „Eine, Wahre, Gute“
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Die Aufhebung
der Schwelle 

zwischen 
Mensch und Natur

Die lebensgroße Statue, der ein realer
menschlicher Körper als Vorlage 

und Modell diente, wurde aus Gipsbinden
gefertigt. Der natürliche Untergrund, auf der
die Figur steht, soll ausdrücken, dass die 
Natur Grundlage allen Lebens ist.

Auch das menschliche Leben entsteht aus
ihr, ist von ihr abhängig. Allerdings kann der
Mensch die Natur innerhalb bestimmter
Grenzen beherrschen, ist ihr also teilweise
überlegen. Diese Überlegenheit kann 
allerdings auch negative Auswirkungen 
haben. Die schlichte, karge Darstellung der
Figur und des sie umgebenden Baumes aus
Plexiglas symbolisiert diese Bedrohung der 
Natur durch den Menschen. 

Anna-Luise Müller (12/1) 
und Marleen Leßmöllmann (12/2)
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6th Summerschool
On Wednesday, September 5, the students of the 12th grade attended a lecture by Professor Dr.
Guido Dehnhard from the University Rostock. He works in the Marine Science Center and told
us about one of his projects. His lecture was about „Learning From Nature – e Seal’s Whis-
kers.”

is branch of science  is called Bionics, a  fusion of biology and technics.  It  is about under-
standing biological systems and processing them technically. Results of bionics are for example
velcro and the use of the lotus effect. 

ere are two different methods: e Top-Down and the Bottom-Up method. e first one is
where  you have  a  technical  problem,  look  how nature  solves  it,  try  to  understand  and find  a 
solution. e  second method  is where  you  research  the  basics,  understand  the  principle  and
process it technically.

In his lecture Prof. Dr. Dehnhard gave us the example of the seal’s whiskers. Seals cannot see
very well. His hypothesis is that their whiskers help them orientate under water and catch fish.

ere are a lot of neurons in the follicles, ten times more than in cats’ follicles. e whiskers
are an efficient haptic system for the identification of size, texture and shape of objects. 

Animals  under  water  such  as  fish  create  water  movements,  vortex  streets,  which  are  an 
important  source  of  information  for  the  seals.  Seals  take  in  that  information  very  quickly  via
their whiskers. Such vortex streets stay for several seconds to minutes, so seals are able to follow
those. Prof. Dr. Dehnhard and his team ran a lot of experiments that led to this conclusion. In
these experiments the seals could not see nor hear, they had to rely on their whiskers.e ani-
mals had no problems following the vortex streets and finding their source.

e whiskers’ structure is a special one. It prevents the whiskers from vibrating. is is tech-
nically applicable to wind turbines located in the water.

Prof. Dr. Dehnhard and his team want to expand their experiments to the open sea.

is  lecture was my  favorite  one.  I  liked how Prof. Dr. Dehnhard was  able  to  capture  and 
entertain the whole audience, even the students that are not that interested in sciences. He even
managed to make me think about studying Bionics in university myself, because the matters he
was talking about and the way they work sounded really interesting to me. 

Verena Tiede, Klasse 12/4



Kuratorium der International Summerschool
des Gymnasium Carolinum berufen

Nach  5  erfolgreichen  Jahren  Summerschool  am Gymnasium Carolinum  für  die  Schülerinnen
und Schüler der Abiturstufe hielten die Präsidentin der Summerschool, Prof. Dr. Sigrid Jacobeit,
und Schulleiter Henry Tesch die Zeit  für gekommen, die Fortsetzung dieser bei den Schülern
beliebten Tradition durch ein Kuratorium zu begleiten. Diese Arbeit soll nach der Vorstellung
der beiden Initiatoren zum einen in einer Beraterfunktion münden, zum anderen sollen die Mit-
glieder des Kuratoriums Botschafter der Summerschool, auch über die Landesgrenzen hinaus,
sein. 

Am Abend des 3. September 2012 konnte die Präsidentin 24 Mitglieder berufen. Das sind:

1 Prof. Dr. Wolfgang Schareck – Rektor der Universität Rostock 
1 Prof. Dr. Nikolaus Werz – Institut für Politik und Verwaltungswissenschaften 
der Universität Rostock 

1 Elke Haferburg– Direktorin des Landesfunkhauses Mecklenburg-Vorpommern des
Norddeutschern Rundfunk 

1 Jochen Schmidt – Direktor der Landeszentrale für politische Bildung, Mecklenburg-
Vorpommern

1 Ulrich Meßner – Leiter des Müritz-Nationalparkes 
1 Holger Maass – Leiter des Deutschen Zentrums für Luft- und Raumfahrt
in Neustrelitz

1 Jana Minkner – die Fachschaftsleiterin für Geschichte am Gymnasium Carolinum
1 Petra Schmidt Dreyblatt – Leiterin des Edvard-Munch-Hauses in Warnemünde
1 Dr. Martin Schmitt-Beaucamp – Vorstand der Stiftung Wälder für Morgen in 
Fürstenberg/Havel

1 Dr. habil. Otto Nübel, Oberstdorf – Wirtschaftswissenschaftler und langjähriger 
Privatdozent 

1 Rechtsanwalt Heiner Tettenborn, Augsburg 
1 Hans-Peter Hess, Staufenberg/Hessen – Oberstleutnant d.R., Sektionsleiter der 
Gesellschaft für Wehr- und Sicherheitspolitik e. V.

1 Brigitte Kather – die kommissarische Schulleiterin der Staatlichen Internationalen
Schule NelsonMandela in Berlin 

1 Johanna Ickert – Ethnologin und Regisseurin Berlin 
1 Torsten Jahn – Geschäftführer der Filmland Mecklenburg-Vorpommern Gmbh
1 Professor Dr. Micha Teuscher – Rektor der Fachhochschule Neubrandenburg,
1 Brigitte Höhne – Stadtwerke Neustrelitz 
1 omas Kraus – Geschäftsführer des Schlossgarten-Hotelsin Neustrelitz
1 Margit Wunsch – Doktorandin an der London School of Economics and 
Political Science 

1 Brit Bellmann – Staatliche Schlösser und Gärten Mecklenburg-Vorpommern
1 Prof. Dr. Roland Rosenstock – Ernst-Moritz-Arndt Universität Greifswald
1 Susanne Schulz – Journalistin beim Nordkurier
1 Doreen Hauer – Studentin der Pädagogik, Potsdam
1 Henry Tesch – Schulleiter Gymnasium Carolinum

Sigrid  Jacobeit  und Henry Tesch  freuen  sich  auf  die  gemeinsame Arbeit  dieses  Kuratoriums.
Beide  versprechen  sich  davon  eine  Bereicherung  der  International  Summerschool,  die  seit 
diesem Jahr unter dem Titel „Mensch und Natur“ steht.
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EUOPEAN SPACE CAMP 2012
Eine Woche voller Herausforderungen – das hatten wir erwartet. Dass die erste allerdings schon
am Osloer  Flughafen  auf  uns  zukommen würde,  damit  hatten wir  nicht  gerechnet: Aufgrund 
einer zu knapp gebuchten Umsteigezeit verpassten wir unseren Anschlussflug und konnten nun
gleich  einmal  unsere  Englischkenntnisse  unter  Beweis  stellen.  Nach  vielen  Bemühungen  und
mit  Hilfe  einer  wirklich  fürsorglichen  Flughafenangestellten  haben  wir  unser  Ziel  dann  aber
trotzdem noch pünktlich erreicht: Das European Space Camp auf der Andoya Rocket Range in
der Nähe von Andenes im Norden Norwegens.

„e sky is not the limit – it’s where the fun begins!“ Unter diesem Motto stand dieses inter-
nationale Jugendcamp vom 24. Juni bis 1. Juli, in dem wir mehr über Raketen- und Atmosphä-
renphysik  lernten und das neu gewonnene Wissen gleich auf unsere eigene Schülerrakete an-
wenden konnten. Das mag zwar zunächst etwas trocken klingen, aber neben den wissenschaft-
lichen Vorlesungen und Arbeitsphasen gab sich das Team Space Camp alle Mühe die Tage mit
sozialen Aktivitäten aufzulockern. Ihre Ideen reichten dabei von gemeinsamen Kennlernspielen
über Frühsport bis hin zu einer Walsafari. 

Ein besonderes Highlight und
gleichzeitig  eine große Mutpro-
be war die Eröffnung des Camps
mit  einem  Mitternachtsbad  im
eiskalten  Nordpolarmeer.  Auch
am Tag der Abreise wagten wir
als  Abschluss  des  Camps  an
Stelle  des  Frühsports  noch  ei-
nen Sprung in das kalte Nass.

Für  alle  nicht-norwegischen
Teilnehmer  war  es  zunächst
sehr ungewohnt, dass die Sonne
sowohl tagsüber als auch nachts
schien und  es damit nie dunkel
wurde.  Aus  diesem  Grund  war
es notwendig immer eine Uhr dabei zu haben, da unser Zeitgefühl doch mächtig ins Schwanken
geriet und Pünktlichkeit bei unserem engen Zeitplan sehr wichtig war.

Neben den Freizeitaktivitäten
bereiteten  wir  in  verschieden
Gruppen den Start unserer eige-
nen  Rakete  vor.  Jede  Gruppe
spezialisierte  sich  auf  ein  be-
stimmtes Gebiet, welche im Zu-
sammenspiel  alle  für  einen  er-
folgreichen Start  der Rakete  er-
forderlich  sind.  So  berechnete
die Gruppe „Rocket System De-
sign“  im Vorfeld  den  zu  erwar-
tenden Flugverlauf, während die
Gruppe  „Payload“  sich  um  den
Bau  und  die  Anbringung  der
Sensoren kümmerte. Die Gruppe

Mitternachtsbad im Nordpolarmeer
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„Telemetry“ wiederum war für das Empfangen von Flugdaten während des Flugs und ihrer Aus-
wertung im Anschluss zuständig. 

Am 28.  Juni  2012 war  es  dann  endlich  soweit –  auf  der Tagesordnung  stand der  Start  der
Rakete,  an  der  wir  die  letzten  vier  Tage  gearbeitet  hatten.  Nach  einer  kurzen  Erklärung  der

Sicherheitsvorschriften  und  dem  Ablauf  eines  Raketenstarts,  begann  der  einstündige  Count-
down. Von nun an blieben noch 60 Minuten Zeit um letzte Vorbereitungen zu treffen, verschie-
dene Kommunikationstests durchzuführen und die Antennen empfangsbereit zu machen, bis es
über die gesamte Anlage schallte: „10 – 9 – 8 – 7 – 6 – 5 – 4 – 3 – 2 – 1 – GO!“ Nach dem er-
folgreichen Start erreichte unsere Rakete „Borisenko“ mit einer Höchstgeschwindigkeit von ca.
1000m/s eine Höhe von knapp 9000m. Benannt hatten wir sie nach dem russischen Kosmonau-
ten Andrey Borisenko, der uns am Tag zuvor von seinem 164-tägigem Aufenthalt im Weltraum
berichtet hatte. 

Ebenfalls  am  Freitag,  dem  Tag  des  Raketen-
starts, fuhren wir am Nachmittag mit dem Bus in
die Stadt Andenes. Dort besuchten wir zuerst das
Museum des Wal-Centers, bevor wir mit der MS
„Maan Dolphin“ auf das offene Meer hinaus fuh-
ren  in  der  Hoffnung  einige  Wale  zu  sehen.  Bei
Sonnenschein  und  9°  C  Lufttemperatur  konnten
wir  dann  auch  vier mal  das  beeindruckende Na-
turschauspiel  des Abtauchens  eines  Pottwals  be-
obachten. 

Insgesamt  erlebten  wir  eine  interessante,  ein-
drucksvolle und aufregende Woche in Norwegen,
die  uns  wohl  noch  lange  in  Erinnerung  bleiben
wird. Während unseres Aufenthaltes lernten wir interessante Persönlichkeiten kennen, seien es
die  lehrenden Wissenschaftler  oder  einfach  die  anderen Teilnehmer,  testeten  unsere  Sprach-
fähigkeiten  und  sammelten  jede  Menge  neuer  Erfahrungen.  Dafür  möchten  wir  uns  bei  der
Schule und ihren Sponsoren bedanken, die uns diese Reise ermöglichten und einen Großteil der
Kosten übernahmen. 

Lisa Wollschläger und Friederike Hunger, Klasse 12
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CCN – 
COMENIUS CAROLINUM NEWS 2012

Die  intensive  Arbeit  der  Schüler  im  Rahmen  EU  geförderter  COMENIUS-Projekte  geht  am 
Carolinum in die vierte und fünfte Runde.

Zwei neue Projekte starteten im Oktober 2012 bei ihren Auftaktveranstaltungen am 1. Liceum
in Szczecin/Polen und am Gymnasium Carolinum in Neustrelitz/Deutschland.

In  Szczcecin  trafen  sich  die  Teilnehmer  des  Projektes  „Jugend
und Naturwissenschaft- für ein starkes Europa in der Zukunft“, die
aus  dem  1.  Liceum  Szczecin/PL,  der Hatapaan  skole Tampere/FL,
den  Instituto  G.  Peano  in  Cuneo/IT  sowie  aus  der  4.  Viduskola
Ventspils/Lat stammen. 

Sie  arbeiteten  gemeinsam  an  der  Entstehung  und  Entwicklung
der  ältesten Naturwissenschaft der Welt,  der Astronomie, und be-
schäftigten sich mit jeweils nationalen Wissenschaftlern, stellten sie
in Präsentationen vor und hatten dabei auch ein Augenmerk auf die
Rolle  der  Frauen bei  der Entwicklung der Wissenschaften. Ein be-
sonders aussagekräftiges Beispiel lieferte die polnische Schule selbst,
die den Namen „Marii Skłodowska Curie“ (1867-1934), 1903 anteili-
ge  Nobelpreisträgerin  für  Physik  und  1911  Nobelpreisträgerin  für
Chemie, trägt und mit der Biografie gut vertraut ist.

Neben  der  Arbeit  an  der  Geschichte  der  Wissenschaft  standen  Teambildung,  Arbeit  am
Sprachbuch und natürlich auch Freizeit in den Familien auf dem Programm.

Heidemarie Awe
COMENIUS-Koordinatorin
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Comeniusprojekt zu European youth lifestyle 
vom 15. bis 19. Oktober 2012 am Carolinum

Am letzten Schultag vor den Sommerferien erhielten wir glücklicherweise die Zusage, dass
das Comeniusprojekt  „Europäische Lebensart  der  Jugend –  In  einem gesunden Körper

wohnt ein gesunder Geist” von der europäischen Union genehmigt worden war.

Da die  Schule  im  spanischen Malaga  keinen Zuschlag  erhielt,  stellte  die Projektleitung das
Programm kurzerhand um und das Neustrelitzer Carolinum wurde eröffnende Schule.

So besuchten uns in der Zeit vom 15. bis 19.Oktober achtzehn Schüler und sechs Lehrer aus
Belgien, Norwegen und Italien.

Gemeinsam mit den Schülern entwickelten wir ein Programm zum ema „Gesunde Lebens-
weise  und  Sport  im  Schulalltag“. Die Gastgeber  und Gäste  hörten  eine  spannende Vorlesung
zum ema „Sport und Gesundheit“, arbeiteten in kleinen Gruppen mit Physiotherapeuten und
Trainern. Nicht nur die praktischen Unterweisungen standen im Mittelpunkt, sondern auch die
theoretische Auseinandersetzung mit Sport- und Gesundheitsfragen im Alltag der Schüler.

Weitere  Höhepunkte  der  Woche  waren  die  Podiumsdiskussion  mit  der  Olympiasiegerin
Astrid Kumbernuss sowie die Exkursionen nach Berlin und Stralsund.

Alle Gäste  und Gastgeber waren  sehr  zufrieden mit  dem Programm und der  tollen Atmo-
sphäre in dieser aufregenden Woche.

Martina Rindt, Lehrerin

Gedanken der Schülerin Julie Rausche

Diese Woche war eine der schönsten Wochen meines Lebens. Ich hatte so viel Spaß und
bin  sehr  dankbar  an  so  einem  Projekt  teilnehmen  zu  dürfen.  Da  ich  schon  einmal  an 

einem Austausch teilgenommen hatte, war  ich sehr gespannt, wie dieser Austausch sein wird.
Bei meinem ersten Austausch hatte ich mich mit meiner Partnerin nicht so gut verstanden und
hatte Angst, dass es auch hier so sein wird. Doch meine Befürchtungen wurden auf keinen Fall
bestätigt, was sehr schön für mich war!

Das Wochenende vor dem Comeniusprojekt war eigentlich noch ganz normal. Ich traf mich
mit  Freunden,  alles  war  wie  immer  und  ich  schlief  an  diesem Wochenende  auch  aus.  Doch
plötzlich war Samstag, der 13. Oktober, und es wurde langsam „ernst“. Das gesamte Haus wurde
noch  einmal  auf Vordermann  gebracht  und  alle wurden  langsam,  aber  sicher  nervös. Als  ich
schließlich abends im Bett lag, war mir nun bewusst, dass es erstmal für eine Woche die letzte
Nacht in meinem Bett war. Denn für die nächste Woche war das Sofa „mein Revier“. Die Nacht
war  schon  lange  angebrochen,  doch  meine  Augen  wollten  sich  einfach  nicht  schließen.  In 
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meinem Kopf drehte sich alles nur um MAGALIE. Wie wird sie wohl sein? Werden wir uns ver-
stehen? Es war zu spannend, sodass die Nacht kürzer wurde, als gedacht. Den ganzen Sonntag
war ich sehr aufgeregt und wartete nur darauf, dass die Uhr 18.30 schlug. Ich war so nervös, als
ich mit Papa ins Auto stieg, um sie auf dem Schulparkplatz zu empfangen. Der Bus kam später
als erwartet und die paar Minuten des Wartens kamen mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Doch
dann war es so weit und der Bus  fuhr vor. Da  ich keine Ahnung hatte, wie meine Austausch-
schülerin  aussah,  hatte  ich  ein Willkommensschild  geschrieben,  auf  dem  „ Welcome Magalie
Dewit in Neustrelitz! Love. Julie.“ stand. Mit dem Schild empfing ich ein total nett aussehendes
Mädchen mit roten Haaren und süßen Sommersprossen. Ich war sehr glücklich und sie sah so
nett  aus! Während der Autofahrt  ging  es mit  langsamen  „Beschnuppern“  los.  Ich denke,  dass
beide von uns sehr aufgeregt waren. Doch allgemeine Fragen rutschten uns beiden ständig über
die Lippen und ein herrliches Gekicher schallte öfter durchs Auto.

Zu  Hause  angekommen,  luden  wir  die  Sachen  ab  und  fuhren  anschließend  schnurstracks
weiter zum Chinesen, um den Tag entspannt ausklingen zu lassen. Nach interessanten Gesprä-
chen verließen alle sichtbar zufrieden und vor allem satt das Restaurant.

Die  gesamte Woche  verlebten wir mit  Spaß und witzigen  schönen Gesprächen. Nach dem
täglichen Programm ließen wir die Abende bei mir zu Hause ausklingen. Doch die Unterhaltung
wollte an den ersten zwei Tagen nicht so richtig zu Stande kommen. Davon abgesehen verstan-
den wir uns aber sehr gut. Doch von Tag zu Tag schnatterten wir mehr und mehr und waren
gar nicht zu bremsen. Den Dialogen folgte Gelächter, das bis tief in die Nacht anhielt. Zur Mitte
der Woche machten wir noch etwas Besonderes, das uns beide zusammen schweißte. Wir näh-
ten  ein  kleines,  süßes  Schweinchen,  welches  unsere  Augen  zum  Leuchten  brachte.  Magalie 
sagte, dass es ihr schönstes Souvenir der ganzen Woche sein werde. Das freute mich riesig.

Die Tage wurden immer schöner und wir verstanden uns von Tag zu Tag besser. Doch alle
schönen Dinge sind einmal vorbei. Es wurde Freitag, die Zeit zum Abschied nehmen. Wir fuh-
ren wie jeden Tag zur Schule, aber es war trotzdem anders als die anderen Tage. Eine traurige
Stille herrschte, die meine Mutti versuchte zu brechen. Nach ein paar Vorträgen kam schließ-
lich die Zeit des Abschiedes. Wir gingen zum Parkplatz und warteten auf den Bus. Die schlimm-
ste Zeit der Woche war angebrochen. Meine Austauschschülerin stellte so ziemlich als letzte ih-
ren Koffer in das Auto und die Tränen kullerten mir plötzlich über die Wangen und als ob es
ansteckend  wäre,  machte  Magalie  gleich  mit.  Es  war  so  schwer  für  mich,  sie  gehen  zu 
lassen. Aber sie musste ja in den Bus steigen. Wir verabredeten uns gleich fürs Emailschreiben
und für den nächsten Sommer.

Meine Erwartungen an diese Projektwoche wurden auf jeden Fall erfüllt, nein besser noch, sie
wurden  übertroffen.  Meine  Austauschschülerin  war  supernett,  höflich  und  witzig.  Das  Pro-
gramm war ebenfalls abwechslungsreich gestaltet.

Ich habe sehr viel in der Woche gelernt. Vor allem meine Sprachkenntnisse in Englisch wur-
den  erweitert  und  ich habe  viele  tolle Menschen  aus  anderen  europäischen Nationen kennen
gelernt.

Von meiner nächsten Comeniusreise erhoffe ich mir, in die Familie meiner Austauschpartne-
rin zu kommen und mich mit ihr so gut zu verstehen wie in Neustrelitz. Außerdem möchte ich
ein mir unbekanntes Land kennen lernen und seine Schönheiten entdecken. Bei alledem bleibt
die Angst, ob man sich genau so gut verstehen wird wie in dieser Woche.

Julie Rausche, Klasse 10/1

75



„Klappe gegen Rechts“
Rechtsextremismus  –  ein  ema,  welches  nicht  nur  die  deutsche  Geschichte  entscheidend 
geprägt  hat,  sondern  auch  in  unserem  Alltag  noch  immer  eine  Rolle  spielt.  Deswegen  ist  es
wichtig, Jugendliche aufzuklären, doch wie erreicht man sie am Besten?

Diesem ema hat sich eine Gruppe von Schülern des Gymnasium Carolinum gewidmet. In
Kooperation  mit  dem  Kunsthaus  Neustrelitz  nahmen  Antonia  und  Konrad  Wauer,  Richard
Osterberg, Mari E. Akazawa, Lisa Zehe, Lisa Mielke, Helene Damerow, Lizanne und Ann-So-
phie Raemisch am Filmideenwettbewerb „Klappe gegen Rechts“  teil. Der Wettbewerb will zur
Vielfalt und Zivilcourage aufrufen. Der Gewinn: 4000 Euro Förderung und die Unterstützung
einer Medienwerkstatt, um die eingesandte Filmidee zu verwirklichen.

Um sich zu bewerben, mussten eine Musterszene und eine grobe Zusammenfassung des In-
halts eingesandt werden.

Also begann unser  frisch gebackenes Filmteam mit dem Namen „karlotta.films“ zusammen
mit Arno Sudermann, dem Leiter unseres Filmkurses,  sich  regelmäßig am Montag  im Kunst-
haus zu treffen, um an den erforderlichen Dokumenten zu arbeiten, und schneller als gedacht
kam uns die Idee, den Kurzfilm ähnlich dem Märchen „Drei Haselnüsse für Aschenbrödel“ auf-
zubauen – was würde passieren, wenn drei Nationalsozialisten, die  in der heutigen Zeit  leben,
drei Wünsche frei hätten und versuchen würden mit diesen ihre Ideologie zu verwirklichen? 

Nach diesem Leitgedanken  entstanden Musterszene und  Inhaltszusammenfassung, wurden
eingeschickt und wenig später kam die Bestätigung – wir gehörten zu den 10 Gewinnerteams
und erhielten nun die Möglichkeit, unsere Idee zu verfilmen. Unsere zugeteilte Medienwerkstatt
war glücklicherweise das Kunsthaus.
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Doch bis zum Drehtermin gab es noch viel zu tun – wir begannen damit, das Drehbuch aus-
zuarbeiten. Dabei stand uns die professionelle Drehbuchautorin Xiana zur Seite. Aus mehreren
Workshops, bei denen gründlich über den Aufbau der Handlung und die Charaktere der benö-
tigten  drei Hauptpersonen  diskutiert wurde,  entstand  der  letztendliche Handlungsstrang: Die
drei  Neonazis  Karl  (gespielt  von  Robert  Bittner),  Ronnie  (Volker  Wackermann),  und  David
(Alexander  Flache)  sitzen  beim  Grillen  vor  ihrer  Garage,  ein  Streit  entsteht  und  David,  der
Schwächste  in der Gruppe,  läuft hinter die Garage um sich zu erleichtern. Dort begegnet  ihm
eine Fee, die  ihm erklärt, dass er drei Wünsche habe. „Überlege gut, und nutze sie zu deinem
Vorteil“ sind ihre letzten Worte, bevor sie wieder davon flattert.

Nachdem der erste Wunsch für etwas Materielles vergeudet  ist, begeistert Karl die anderen
beiden  dafür,  mit  dem  zweiten Wunsch  ihre  politischen  Traumvorstellungen  durchzusetzen:
„Ich wünsch mir alle Ausländer und das ganze ausländische Zeug – raus.“ 

Die drei laufen durch die Stadt, um zu sehen, was sich alles verändert hat. Doch auf die Freu-
de  über  den  geschlossenen  türkischen  Dönerstand  folgen  die  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des
Wunsches – denn über das Radio erfahren die drei, dass durch ihren Wunsch ein unglaubliches
Chaos  in Deutschland ausgebrochen  ist: alle  Im- und und Exporthandelsbeziehungen brechen
zusammen, Supermärkte schließen, und als Ronnie erfährt, dass das Fußballspiel seines Vereins
an diesem Abend abgesagt werden muss, da die wichtigsten Spieler  fehlen,  sind  seine Nerven
endgültig am Ende. 

Nur  mit  viel  Mühe  kann  Karl  den  ebenfalls  verzweifelten  David  davon  überzeugen,  den
Wunsch nicht sofort rückgängig zu machen. Er erklärt den beiden, dass ihr Wunsch so natür-
lich nicht funktionieren konnte, da Deutschland schon viel zu lange vom Ausland abhängig sei.
„Wir haben uns vom Ausland einlullen lassen. Wenn wir etwas verändern wollen, dann müssen
wir uns von diesem Einfluss ein für alle mal befreien!“. Er macht den anderen beiden bewusst,
dass man sich von diesen Verbindungen nicht von heute auf morgen lösen kann. „Aber – stellt
euch  doch mal  vor,  wie  die Welt  heute  aussehen würde,  wenn  sich  unser  Volk  frei  entfaltet 
hätte. Ohne fremde Einflüsse!“
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Aus dieser Ansprache resultiert der dritte Wunsch, welcher beinhaltet, dass sich das deutsche
Volk ohne fremde Einflüsse bis zur Gegenwart entwickeln konnte.

Nach der Aussprache des Wunsches finden sich die drei ungepflegt, bärtig und in Fellen ge-
kleidet auf einer Lichtung wieder. Im Hintergrund tanzen ähnlich aussehende Gestalten um ein
Feuer. Ronnie begreift, was geschehen ist und beginnt auf Karl einzuprügeln, und David beob-
achtet, wie zwei Touristenbusse nur wenige Meter vor ihnen anhalten, und ein Touristenführer
erklärt, dass diese nomadisch  lebenden Wesen die Deutschen seien, welche sich nie  integriert
haben und somit auf ihrem ursprünglichen Niveau geblieben sind.

Nachdem die Arbeit am Drehbuch beendet war, gab es noch einen weiteren sehr aufschluss-
reichen Workshop mit unserem Kameramann Jakob Kreutzburg, und anschließend begann die
Planung der Drehwoche und die Suche nach Sponsoren und Drehorten, was für unser Team viel
Stress,  einige  Stunden  am Telefon  verbringen  oder  das Umherfahren  in  der  Stadt  bedeutete.
Nach vielen Absagen und Veränderungen am ursprünglichen Plan  stand aber  letztendlich ein
ungefährer Ablauf  für die  anstehende Drehwoche, die  von Montag, dem 14.Mai, bis Samstag,
den 19.Mai geplant war. 

Die gesamte Drehwoche wiederzugeben, würde allerdings den Umfang dieses Artikels spren-
gen – dazu sei nur soviel gesagt: Für alle Beteiligten war es eine sehr aufregende, belehrende, an-
strengende Woche, und Samstag Nachmittag, als alle Szenen abgedreht waren, war das gesamte
Team nahezu melancholisch gestimmt. 

In den nächsten Wochen erfolgte die Arbeit an der Filmmusik unter der Leitung von Wieland
Franke und der Schnitt, zusammen mit Cutterin Laura Lazarescu. 

Am  9.  August  2012  um  19.30  Uhr  wurden  dann  alle  Unterstützer  des  Projektes  und  das 
gesamte Filmteam zur Premiere des Films „Drei Wünsche“ eingeladen, wodurch der Hertelsaal
im Kunsthaus bis auf den letzten Platz gefüllt war. Der entstandene Kurzfilm von 15 Minuten
stieß auf große Begeisterung beim Publikum. 

Die  offizielle  Vorstellung  der  Ergebnisse  vor  der  „Klappe-gegen-Rechts“-Jury  fand  am  17. 
August  in  Schwerin  statt,  und  den  Film  „Drei Wünsche“  gibt  es  jetzt  im Kunsthaus  in Neu-
strelitz zu kaufen, oder wird teilweise auch im Unterricht am Gymnasium Carolinum gezeigt.

Im Rahmen dieses Projektes haben wir uns  sehr  stark mit  dem ema Rechtsextremismus
auseinandergesetzt und versucht einen Weg zu finden, uns gegen Nationalsozialismus stark zu
machen sowie für Demokratie und Vielfalt gerade zu stehen. 

Denn wie  schon der deutsche Autor und Philosoph Arthur Schopenhauer  sagte:  „Wir  sind
nicht nur  für das verantwortlich, was wir  tun,  sondern auch  für das, was wir widerspruchslos
hinnehmen.“ 

Ann-Sophie Raemisch
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Patenschaft mit dem DRK Krankenhaus
Am 15.11.2012 haben nach einem Jahr Verhandlungen und Vorbereitungen einige Schüler, die
die Klasse 8/3 vertraten, der Schulleiter Henry Tesch sowie Vertreter des DRK Krankenhauses
Neustrelitz einen Patenschaftvertrag abgeschlossen. Um der Veranstaltung einen würdigen Rah-
men zu geben, hat Leon ein Gitarrenstück gespielt und Paul sein selbstgeschriebenes „Kranken-
hausgedicht“ vorgetragen. Im Beisein der Presse unterschrieb nun der Schulleiter Henry Tesch
zusammen mit  der Klassensprecherin  Fabienne  und  dem Geschäftsführer  des Krankenhauses
Jan Weyer den Vertrag. Ziel dieses Vertrags ist, sich gegenseitig zu unterstützen. Doch wie kön-
nen Schüler dem Krankenhaus helfen? 

Etwa 12 Schüler stellten bereits bei einer Rettungsübung Verletzte dar. Außerdem ist Plätz-
chenbacken und das Basteln  von Türschildern  geplant. Wir  freuen uns  auf  eine  tolle Zusam-
menarbeit mit dem Krankenhaus.

Fabienne Kastrau, Tabea Klein, Felix Rindt, Klasse 8/3

Das Krankenhaus

Im Krankenhaus, das muss man sagen,
Müssen Menschen viel ertragen.
Das Essen dort ist fürchterlich,
Doch die Betten liebe ich.

Das Krankenhaus, Labyrinth der Stadt,
Habe ich so langsam satt.
Ich hab mich schon so oft verlaufen,
Musste mir ein Navi kaufen.

Die Ärzte hier, die retten dich,
Und dafür bedank ich mich.
Die Schwestern machen dich gesund,
Und dann läuft alles wieder rund.

Man darf nicht raus und auch nicht weg,
Da hat das Betteln keinen Zweck.
Am Ende kommt man doch dann raus,
Wieder mal zu sich nach Haus.

Paul Bitterling



Carpe Diem
Das Leben ist schön und dreht sich schnell

Letztes Jahr hatten wir unser erstes Klassentreffen – 12 Jah-
re in der Schule, 12 Jahre aus der Schule –.  

Merkwürdig,  denn  es  kommt mir  vor,  als  wäre  es  ge-
stern gewesen, dass ich das letzte Mal durch die Flure die-
ses schönen Gebäudes am Glambecker See gelaufen bin. 

Und doch, wenn ich darüber nachdenke, habe ich einige
spannende Stationen nach meinem Abi 1999 erlebt.

Wie bin ich dahingekommen, wo ich heute bin? Darauf
gehe  ich gleich genauer  ein,  aber  ich glaube,  ich bin  sehr
neugierig  und  ich  nutze  jeden  Tag!  Wenn  ich  anfangen
soll,  kurz über mein Leben  zu berichten, würde  ich  es  in
folgende wichtige Bereiche unterscheiden:

Schule, Ausbildung und akademische Stationen

Nach dem Abitur 1999 am Gymnasium Carolinum Neustrelitz habe ich mich für eine Ausbil-
dung  zur  Verlagskauffrau  beim Nordkurier  in  Neubrandenburg  entschieden.  Diese  Entschei-
dung war in der Rückschau die beste meines Lebens, denn die Kurierverlags GmbH & Co KG
bietet  eine  sehr umfassende kaufmännische Ausbildung und hat  sich darüber hinaus wirklich
sehr gut um seine Auszubildenden gekümmert und so meinen weiteren Weg vorbestimmt. 

2002 habe ich die Ausbildung mit einem Industrie- und Handelskammer-Brief abgeschlossen
und mit dem Berufsleben begonnen. Nach einigen Zwischenstationen, die alle sinnvoll und sehr
lehrreich waren, habe ich im Alter von 24 mit dem Studium begonnen, auf das mich das Abitur
und die Ausbildung gut vorbereitet haben.

2004 – 2009 habe ich an der Technischen Universität Ilmenau studiert, um mein Diplom in
Medienwirtschaft zu erlangen. Medienwirtschaft war für mich die logische Wahl und Erweite-
rung nach meiner Ausbildung und Arbeit  im Medienbereich. Nun wollte  ich neben dem Zei-
tungswesen auch alle anderen Medien kennenlernen und so meine Berufschancen erweitern.

Die technische Hochschule habe ich ganz bewusst gewählt. Schon in Schulzeiten war ich sehr
an  Naturwissenschaften  interessiert  und  während  meiner  Ausbildung  konnte  ich  jeden  Tag 
sehen, wie viel Technologie allein hinter der Erstellung einer Tageszeitung steckt. Nun wollte
ich das Mediengeschäft von allen Seiten kennenlernen und dazu gehört das Wissen über viele
verschiedene Technologien.

Auch mit der Wahl dieser recht kleinen Uni  im üringer Wald habe  ich zum Glück Gold
richtig  gelegen.  Das  Studienumfeld  und  der modulare  Aufbau  haben meinen  Interessen  und
meinem Lernstil gut gelegen und beweisen sich aus der Rückblende als optimale Weise, das weite
Medienumfeld zu verstehen und anzuwenden. 
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Während des Studiums habe ich mich auf die Fächer Mediencontrolling und Informations-
und Wissensmanagement  spezialisiert. Dies  ist  sicher  nicht  die  einfachste Kombination,  aber
ich bin meinen Interessen gefolgt und habe mit Blick auf die Zukunft versucht mein Wissen in
alle Richtungen abzurunden, so dass ich eines Tages mein eigenes Unternehmen leiten könnte. 

So weit ist es noch nicht, aber ich habe in der Zwischenzeit einige interessante berufliche Sta-
tionen gewählt, die mich sicher in diese Richtung steuern.

Was hat mich geprägt im Studium: jeder Tag, lange wunderschöne Winter und gute Freunde.

Übrigens  wurde  meine  Diplomarbeit  „Auswirkungen  des  Online-Vertriebs  auf  die  Film-
industrie – Strategische Handlungsempfehlungen unter Berücksichtigung des Long Tail-Phäno-
mens“ veröffentlicht und ist sogar bei Amazon erhältlich.

Professionnelle Erfahrungen und Erreichtes

Angefangen habe ich wie erwähnt als Auszubildende beim Nordkurier. Dabei hatte ich wirklich
Glück, dass mein Betrieb eine tiefgründige und umfassende Ausbildung vorgenommen hat. Da-
für bin ich heute mehr als dankbar. 

Im Anschluss wurde ich als Organisationsleiterin in der Zustellvertriebsgesellschaft des Nord-
 kuriers übernommen und habe so schon sehr früh Personalverantwortung übernommen.

Die  Stelle  war  ursprünglich  für  ein  Jahr  befristet,  so  dass  ich  frühzeitg  für  die  Zeit  im 
Anschluss geplant hatte. 

Ich wollte immer nach Frankreich. Seit meinen Französischstunden mit Frau Powaska hatten
es mir die Sprache und das Land angetan. Nach einigen Bewerbungen habe  ich eine Stelle als
Teamleiterin für Eurocamp Ltd., also einem englischen Tourismusunternehmen in Frankreich
bekommen  und  habe  diese Herausforderung  direkt  nach  Ende meines Vertrages  beim Nord-
kurier  angenommen. Dies war  bislang,  glaube  ich, mein  größtes Risiko,  aber  auch das  größte 
Erlebnis überhaupt.

Im Englisch-Leistungskurs  hatten wir  einmal  ein  Sprichwort  gelernt:  „Minds  are  like  para-
chutes. ey don’t function if they are not open.“

Mein Geist – mein Fallschirm hat sich während dieser Zeit im Ausland erst so richtig geöff-
net. Ich bin mit einem riesigen Selbstvertrauen und Lust auf weitere Stationen im Ausland nach
sechs Monaten mit Eurocamp zurück nach Deutschland gekommen

Von da an konnte ich mir nicht mehr vorstellen, einfach nur in „Meck-Pom“ zu bleiben und
mein Leben lang „nur“ zu arbeiten.

Weitere Stationen als Sales Executive und später Key Account Manager und Projektleiterin
in  einem  internationalen  Verlagshaus  in  Südfrankreich  folgten.  Bei  Mediterraneum  Editions
habe ich im Anzeigenverkauf und später im Online Marketing gearbeitet. 

Hier habe ich sehr viel gelernt, vor allem wie viel Flexibilität interkulturelle Zusammenarbeit
bedarf.  Ein  kleines,  aber  feines  Team  hat  hier  eine  englische,  deutsche  und  italienische  Zeit-
schrift verlegt und später auch die Online-Ausgaben betreut.

Ich habe hier die Anfänge von Online Werbung, SEO und SEM gelernt. Als  ich das Gefühl
hatte, nichts mehr lernen zu können, habe ich mich ein weiteres Mal umgeschaut, wo ich mehr



lernen könnte. Auch war die wirtschaftliche Situation des Verlages damals recht angespannt, so-
dass eine Umorientierung nötig wurde. 

Seit einigen Jahren lebe ich zusammen mit meinem schottischen Partner. So haben wir uns
diesmal  vorrangig  im  englischsprachigen Raum nach neuen Möglichkeiten und Arbeit  umge-
schaut. So bin ich bei meiner vorerst letzten Station gelandet.

Nun arbeite ich bereits seit 2 Jahren bei Google Ltd. in Dublin (Irland). Ich bin Account Ma-
nagerin  im Large Customer Service  für Google AdWords und betreue Reise- und nun haupt-
sächlich Retail-Kunden in Deutschland. Grob gesagt, arbeite ich immer noch im Anzeigenver-
kauf, wie einmal beim Nordkurier gelernt, nur mit größeren Budgets. Es  ist kaum zu glauben,
aber die Arbeit bei Google macht mir viel Spaß. Ich radle ungelogen jeden Tag mit Vorfreude
zur Arbeit.

Wie komme ich an so einen hochrangigen Arbeitgeber? Wenn man genauer hinschaut, habe
ich  jeden Tag voller Neugier genutzt, um zu  lernen. So  leiste  ich einen wertvollen Beitrag  für
Google  in  vielen  Bereichen.  Ich  unterstütze  und  berate meine  Kunden mit Weitsicht,  einem 
Gespür für unternehmerische Entscheidungen und mit einigem Wissen über große und kleine
Unternehmen.

Und mein Traum,  irgendwann mein< eigenes Unternehmen zu  leiten? Der bleibt weiterhin
bestehen. Doch bis dahin möchte ich noch viel lernen.

Carpe Diem!

Ich spreche Deutsch, Englisch und Französisch fließend und möchte als nächstes gern Rus-
sisch lernen. Ich habe 15 Jahre Volleyball in verschiedenen Teams gespielt und bin Bronze-Ret-
tungsschwimmerin.

Ich fahre gern Fahrrad, lese viel und empfinde die Bezeichnung “Nerd” eher als Kompliment
als Beleidigung.

Ich bin in vielen professionellen Netzwerken wie Xing, LinkedIn, dem Professional European
Woman Network – Nice Côte d’Azur und im Alumni Netzwerk der TU Ilmenau. Soziale Netz-
werke sehe ich als Segen für die Menschheit.

Dublin, 1. Mai 2012
Katrin Nagel
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Winterlandschaft an der See
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